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Engliſcher Kreuzer zerſtört. Kämpfe bei

Spekulation und Wirklichkeit
Jn dem Rechenexempel der Dreiverbanditen tut

ſich ein Loch nach dem andern auf. Die eigene Kraft
haben ſie nicht ſelbſt, aber dank der dem ganzen
Dreiverband natürlichen Prahlſucht gegenſeitig
weit über ſchätzt, die Kraft der Zentralmächte ge-
waltig unter ſchätzt. Heute kann ſich der Haupt-
kriegshetzer, England, bereits nicht enthalten, die
furchtbare Macht Deutſchland s, die in ſei-
nem gewaltigen Volksheer und ſeiner in vierzigjähri-
ger Friedensarbeit durchgebildeten Organiſation liegt,
bewundernd anzuerkennen.

So ſchreibt die „Morning Poſt“: „Die durch den
Krieg offenbar gewordene Haupttatſache iſt die un-
geheure Stärke Deutſchlands die es ermög-
lichte, die Ruſſen aus Oſtpreußen zu vertreiben, ihnen
von der Oſtſee bis zu den Karpathen entgegenzutre-
ten, zugleich Belgien zu überrennen, die verbündeten
Armeen von der Sambre bis zur Marne zu treiben
und nach dem Rückzuge an die Aiſne dieſe Linie zu
halten und ſelbſt die rechte Flanke auszudehnen, dabei
die Belagerung Antwerpens vorzubereiten und die
Angriffe gegen dieſe Stadt vorwärts zu führen.“ Der
„Daily Telegraph“ ſchreibt, das deutſche Volks-
heer „bedeute eine ſo furchtbare Macht, daß es
große neue Opfer ſeitens des engliſchen Volkes erfor-
dern werde, ſie zur Unterwerfung zu zwingen Die
Franzoſen kämpften tapfer in der Verteidigung ihres
Bodens, aber die Kraft ihrer Armeen, eine ernſte An-
griffsbewegung auszuführen, vermindere ſich täglich.“

Und ebenſo wie die militäriſche Macht ſowohl
Deutſchlands wie Oſterreich-Ungarns (das Rußland
mit einem Stoß über den Haufen zu rennen dachte)
von feindlicher Seite gewaltig unter ſchätzt wurde,
ebenſo ungeheuerlich über ſſchätzten unſere Feinde alle
die Unwägbarkeiten der nationalen und Parteizänke-
reien, die das innerpolitiſche Leben der beiden Zen-
tralmächte in wachſendem Maße vergifteten. DasWeſen
der deutſchen Ausländerei, das internationale Gebah-
ren der deutſchen Sozialdemokratie, das anmaßende
Auftreten der Friedensapoſtel in Deutſchland, der
kleinliche Nationalitätenhader in der Habsburgiſchen
Monarchie wurden von den Dreiverbanditen als ſicher
wirkende Sprengmittel angeſehen, an die es nur die
Lunte zu legen galt, um beide Staatsgebilde ohne
n tige große Kraftanſtrengung in die Luft zu ſpren-
gen.

Ebenſo wie dieſe „ſichere“ Hoffnung kläglich ge-
ſcheitert iſt, hat auch die vorgefaßte Meinung von der
wirtſchaftlichen Schwäche Deutſchlands gänz-
lich Schiffbruch gelitten. Kein Land der Erde zeigt ſich
in ſeinem wirtſchaftlichen Gebilde ſo ſtark, elaſtiſch und
widerſtandsfähig wie das Deutſche Reich. Mancher
neutrale Staat zeigt Verhältniſſe, die durch den Welt-
krieg in viel höherem Maße erſchüttert ſind, als ge-
rade Deutſchland, deſſen alsbaldiger wirtſchaftlicher
Zuſammenbruch das Schiboleth der Dreiverbanditen
war. Man denke nur an die Vereinigten Staaten von
Amerika, deren Preſſe ſchon jetzt ſtürmiſch nach Been-
digung des Krieges wegen der gewaltigen wirtſchaft-
lichen Störungen verlangt.
4 Und nun zeigt es ſich, daß alles das, was man auf
Deutſchlands Minusſeite buchen zu können meinte,
das Konto Englands, wie auch Frankreichs
und Rußlands, namentlich aber des erſteren, über
aus ſtark belaſtet.
A Frankreichs Heer ſchlägt ſich, trotz mangelhafter
Ausrüſtung u. einem zahlenmäßigenFehlbetrag gegen-
t dem Soll, wenigſtens tapfer. England aber
neift jämmerlich mit demjenigen Machtfaktor, auf den

es am meiſten gepocht hatte, mit ſeiner Flotte, Jn
Frankreich und Belgien mehren ſich die Stimmen,
welche Taten und Verſprechungen Englands als in
chreiendem Mißverhältnis mit einander ſtehend be
zeichnen.

t Die „ungeheure Stärke“ Deutſchlands hat den er
dicken Strich durch die Spekulation der Dreiver-

vanditen gemacht. Nun zeigt ſichs allmählich nach-

dem die Länge der Zeit das rieſige Lügennetz, welches
England über die ganze Welt geworfen hat, zu zer-
mürben beginnt daß auch die den Zentralmächten
zur Laſt gebuchten nationalen Unwägbarkeiten viel-
mehr auf das Debet Englands gehören, Eng-
lands und Rußlands

Jn Indien und ÄAgypten regt ſich der Jslam,
ebenſo in Perſien. Die Türkei rüſtet fieberhaft, um
bei der Schlußabrechnung ebenfalls ihre Liquidation
zu präſentieren. Und nun erwacht auch der al e Bu-
renhaß, der durch die Beſtechung Louis Bothas be-
ſänftigt ſchien, zu neuem Leben. Maritz, ein ſtarker
Englandhaſſer, hat ſich mit ſeiner Truppe auf Deutſch-
lands Seite geſchlagen, um gegen England zu käm-
pfen. Selbſt wenn die Reutermeldung, daß er nur
über 500 Mann verfügt, richtig wäre, bedeutet Ma-
ritz' Parteinahme für uns einen großen Gewinn und
eine große Chance. Den es iſt nicht wahrſcheinlich,
daß buxiſche Streitkräfte die ſchon gegen Deut-
ſche nur in der Verteidigung kämpfen woll-
ten, gegen die eigenen Volksgenoſſen die
Waffen erheben werden für die Mörder Delareys.
Geht aber Südafrika oder nur namhafte Teile davon
England wieder verloren, ſo ſind die Folgen davon
nicht abzuſehen. Einſtweilen können wir damit na-
turgemäß nicht rechnen, aber ein neuer wichtiger Ge-
fahrenpunkt für England iſt aufgetaucht.

Je länger das Ringen gegen Deutſchland dauert,
umſo weniger läßt ſich Englands Lügenkrieg weiter-
führen. Die Zeit iſt in dieſer Hinſicht unſer Bundes-
genoſſe. Der Zahn der Wahrheit nagt mit der Zeit das
feſteſte Lügennetz durch. Und das Bekanntwerden der
Tatſachen in der islamitiſchen Welt, das ſich ſichtlich
anbahnt, zeigt, daß die Wahrheit auf dem Marſche iſt.
Die Wahrheit aber iſt Englands furcht-
barſter Feind.

Von den Kriegsſchauplätzen,
Aus dem Weſten

verlautet heute zunächſt nichts von Erheblichkeit.
Durch die Beſetzung bezw. Erreichung der Linie

Lille-HazebroukVenrne ſeitens der deutſchen Truppen
dürfte einer Aufnahme der jetzt noch auf belgiſchem
Boden befindlichen Teile der

Antwerpener Garniſon
mit den Frankreich kämpfenden franzöſiſch- engliſchen
Heeren endgiltig vorgebeugt ſein. Was alſo die eng-
liſchen Schiffe in Oſtende nicht vor Ankunft unſerer
Truppen abtransportiert hatten, verfällt nunmehr der
deutſchen Gefangenſchaft oder muß die holländiſche
Grenze überſchreiten. An dem ganzen Grenzſaum
entlang findet eine Streife deutſcher Truppen nach
belgiſchem Militär ſtatt. Eine Menge kleiner Ge-

plänkel und Grenzüberſchreitungen finden andau-
ernd noch ſtatt.

Ein Amerikaner über den deutſchen Einzug in
Antwerpen.

Der Korreſpondent der „New-York World“ war
der einzige Zuſchauer des Einzuges der Deutſchen
in Antwerpen. Er berichtet: Nach den Radfah-
rern kamen Infanterie und einige Feldbatterien, die
ſofort am Kai auffuhren und auf die am anderen Ufer
der Schelde flüchtende Nachhut der Belgier feuerten.
Der Hauptteil der Armee rückte erſt Sonnabend abend
ein. 60 000 Mann wurden von General von Schüt tz
und Admiral von Schröder inſpiziert, die mit ei-
nem glänzenden Stabe vor dem Königspalaſt ſtanden.
Der Aufzug durch die Straßen dauerte fünf Stunden
lang. r auf Kompagnie, Regiment auf Re-
giment, Brigade auf Brigade rückten an. Nach der Ar-
tillerie kam die Kavallerie, Küraſſiere, Huſaren und
Ulanen, dann Seeſoldaten, von der Marinediviſion,
dunkelblaue bayeriſche Jnfanterie, hellblaue ſächſiſche
Truppen, OHſterreicher in Silbergrau, Gendarmen in
Silber und Grüngrau.

Warſchan und Gent.
Die deutſchen Schiffe im Antwerpener Hafen.
Nach Privatnachrichten aus Antwerpen, die bei der

„Rhein-Schiffahrts geſellſchaft Fendel“ in Mannheim
eingetroffen ſind, teilt dieſe mit, daß durch die Ver
ſenkungder,Gneiſenau“ im Antwerpener Ha
fen die Fahrſtraße nicht verſperrt iſt, weil das Schiff
ſich auf die Seite legte. Es ſollen auch zwei Leich-
terſchiffe mit Getreide verſenkt worden
ſein, während ſechs der übrigen Rheinſchiffe, von de-
nen die genannte Firma allein 19 in Antwerpen hatte,
nicht beſchädigt ſind. Schiffe mit Getreide
ſeien auch nach England gebracht worden. Die
in Antwerpen vorgefundenen Getreidevorräte werden
von der deutſchen Behörde für ihre eigenen Zwecke re-
quiriert. Die großen Hafenſchleuſen werden
nach einigen Tagen wiederbenutzbar ſein,
worauf die Schiffahrt wieder vollkommen
aufgenommen werden kann.

Deutſches Regiment in Antwerpen.
Amſterdam, 16. Oktober. Der Nieuwe Rotter-

damſche Courant meldet aus Roſendaal von ge-
ſtern: Die deutſche Militärbehörde hat, wie verlautet,
von der Stadt Antwerpen die volle Unter-
haltung einer ſtarken Beſatzung gefordert.
Die Verordnung, daß die Türen der bewohnten Häu-
ſer auch nachts offen bleiben müſſen, wurde zurückge-
zogen; jedoch muß auf den Korridoren beſtändig Licht
brennen.
Eine belgiſche Stadt preiſt die deutſche Verwaltung.

Brüſſel, 16. Oktober. Der Bürgermeiſter der ſeit
faſt 10 Wochen von deutſchen Truppen beſetzten Stadt
Wemmel hat an den Generalgouverneur Freiherrn
von der Goltz ein Schreiben gerichtet, in dem er das
Verhalten der deutſchen Soldaten als durchaus
tadellos bezeichnet und in wärmſten Worten die
Gerechtigkeitsliebe und entgegenkommende, menſchen-
freundliche Haltung des Platzkommandanten, Oberſt-
leutnant von B., hervorhebt. Die Bevölkerung Wem-
mels, die durch dieſes Vorgehen von tiefſtem Danke er-
füllt ſei, ſehe deshalb der Zukunft vertrauensvoll ent-
gegen.
Die Auswanderung der Zivilbevölkerung dauert an.

Noch immer dauert der Auszug der Bevöl-
kerung aus Belgien nach Holland an. Der ih
nen entgegenlatfende Strom zurückkehrender
Flüchtlinge hat jener Maſſenauswanderung ge-
genüber gar keine Bedeutung. Auf hollän-
diſcher Seite ſchätzt man das Entgegenkommen der
deutſchen Militärbehörden in Belgien bei den Ver-
handlungen über die Rückbeförderung, aber man

möchte betonen, daß Eile not tue. Jn einem kleinen
Lande wie Holland, wo die ganze Bevölkerung wegen
der Knappheit der Getreidevorräte ſchon ſeit zwei Wo-
chen auf Graubrot angewieſen iſt, muß dieſe Beherber-
gung einer Zahl Flüchtlinge, die einemViertel der Landesbe völkerung gleich-
komant, üble Folgen für die eigene arbeits und mit-
telloſe Bevölkerung haben. Geſtern fuhren um 12, 3
und 7 Uhr aus Roſendaal Züge nach Antwerpen ab.
Holländiſche Eiſenbahnbeamten führten ſie bis Es-
ſchen, dort wurden ſie von belgiſchen Eiſenbahnbeam-
ten, die in deutſchen Dienſt getreten ſind, übernom-
men. Aber nur ſehr wenig Belgier benutzten dieſe Ge-
legenheit, nach ihrer Heimat zurückzukehren, und im
ganzen wurden nur 350 Fahrkarten gelöſt; unter je-
nen 350 Reiſenden waren ſogar noch viele deutſche und
holländiſche Handelsreiſende, Vertreter von allerhand
Firmen, Bürobeamte uſw. In Vliſſingen kann in den
Schulen kein Unterricht ſtattfinden, weil die Schulge-
bäude mit Flüchtlingen überfüllt ſind.

Die Flucht nach England.
Kopenhagen, 16. Oktober. National Tidende mel-

det aus London: Fortgeſetzt kommen noch belgiſche
Flüchtlinge in England än. 2500 verwundete belgiſche.
Soldaten ſind J angekommen. König Al-
bert will bei der Armee bleiben. Die Königin
weigert ſich, ihn zu verlaſſen.



London, 16. Oktober. Daily Chronicle ſchlägt vor,
England ſolle den Unterhalt für 600 000belgiſche

lüchtlinge an Ho and bezahlen und ſie nach
rlandbri ngen wo ſie ſich unter der katholiſchen
evölkerung heimiſcher fühlen würden.

Die Not unter den belgiſchen Flüchtlingen.
Kopenhagen, 16. Oktober. Aus Vliſſingen

wird berichtet, daß andauernd große Mengen Flücht-
linge von den belgiſchen Küſtenſtädten eintreffen. In

olland herrſcht über das beſtändige Zunehmen der
ahl der Flüchtlinge Verzweiflung. Sie wird
ereits annähernd auf eine halbe Million geſchätzt.

Trotz der größten Opferwilligkeit laſſe ſich nicht ver-
hindern, daß viele Not leiden An der Grenze
bringen Tauſende Tag und Nacht unter freiem
S mmel zu. Es regnet nun ununterbrochen.

enn der Regen andauert, muß mit einer Kataſtrophe
gerechnet werden, die noch furchtbarer ſei als alles,
was Belgien bisher gelitten. Bereits ſind Anzeichen
vorhanden, daß eine Epidemie unter den Flücht-
lingen herrſcht.

30 000 Mann, der Reſt des belgiſchen Heeres.
Rotterdam, 16. Oktober. Der Oſtender Korre-

ſpondent des „Nieuwe Rotterdamſchen Courant“ ſchätzt
die Zahl der noch kampffähigen belgiſchen
Truppen in Nordbelgien, bei Courtrai käm-
pfend und im Norden Brüg ges verſchanzt, nur noch
auf 30 000 Mann. Er beſtätigt, daß Tauſende in
Bürgerkleidern deſertierten und die wenigen
noch nicht weggeſchoſſenen Offiziere auf die demo-
raliſierten Truppen keinen Einfluß mehr be-
ſitzen. Nach einer Automobilfahrt ſtellte er in der
Nordoſtecke Belgiens noch etwa 20 000 franzöſi-
ſche und, von früheren Verſchiffungen aus Boulogne
herrührend, noch etwa 30 000 Mann engliſche
Truppen feſt, die bei Urſel Thielt zwar heftig Wi-
derſtand böten, aber ſtändig an Boden verlören. Jn
Gent kommen fortgeſetzt neue deutſche Truppen an,
denen eine große Anzahl belgiſcher Militärautos in
die Hände fiel. Unter den belgiſchen Truppen mache
ſich eine zunehmende Animoſität gegen
die Engländer bemerkbar.

Asquiths Sohn bei Antwerpen.
London, 14. Oktober. An den Kämpfen von

Antwerpen hat auch der Sohn des Premier-
miniſters Asquithteil genommen.

Die Kämpfe in Frankreich.
London, 16. Oktober. Morning Poſt meldet

über die Kämpfe in Frankreich: Jn der letzten Woche
machten die Deutſchen heftige Angriffe, um
das Zentrum der Verbündeten zu durchbre-
chen. Sie wurden jedoch zurückgeſchlagen. Aber die
Kämpfe ſind ſehr ernſt. Es gibt Zeiten, wo
die Deutſchen Terrain zu gewinnen ſcheinen, aber im
ganzen bleiben die Stellungen die gleichen. Jn der
letzten Nacht ſah ich, berichtet der Korreſpondent der
Morning Poſt, wie 10000 Mann franzöſiſcher Jnfan-
terie auf ſchnellen Motorwagen von einem Flügel
nach dem anderen geſandt wurden. Auf jedem Wagen
befanden ſich 50 Soldaten. Das Schießen wird Tag
und Nacht auf der ganzen Linie fortgeſetzt, aber nicht
überall gleich intenſiv.

Das klingt wenig zuverſichtlich. Nun, die näch-
ſten Wochen werden aller Vorausſicht nach eine Ent-
ſcheidung bringen.
Eine deutſche Bombe im franzöſiſchen Hauptquartüer.

Kopenhagen, 16. Oktober. Nach einer Meldung
aus London warf während eines Beſuches in Jof-
fres Hauptquartier ein deutſches Flug-

eug eine Bombe herab, die in der Nähe von
vincaré und Joffre niederfiel. Das deutſche

Flugzeug wurde von einem franzöſiſchen verfolgt und
angeblich niedergeſchoſſen.

Die Stimmung in Bordeaux gedrückt.

Rotterdam, 16. Oktober. Eine Korreſpondent aus
Bordeaux ſagt, daß die Stimmung dort gedrückt ge-
worden ſei. Bordeaux faſſe 80 000 franzöſiſche
Verwundete.

Nervoſität in England.
Die Vernichtung der „Pallada“ durch ein

deutſches Unterſeeboot beunruhigt fort-eſetzt die eng liſchen Marinekreiſe. Durch
ie Petersburger Berichte iſt feſtgeſtellt, daß auch in

dieſem Falle das Unterſeeboot aus großer Ent-
fernung den Angriff unternommen habe und we-
niaſtens zwei Tage an der ruſſiſchen Küſte kreuzte,
vhne von den ruſſiſchen Wachtſchiffen entdeckt zu wer-
den. Es ſtehe mithin feſt, daß Unterſeeboote von gro-
ßer Waſſerverdrängung ganz ſelbſtändig vpe-
rieren können. Auch die Tatſache beunruhigt, daß die
deutſchen Unterſeeboote mit einem einzigen
Torpedo ein Schiff ſofort zum Sinken brin-
gen, während die von engliſchen Unterſeebooten ge-
troffenen Schiffe erſt nach einiger Zeit ſanken, ſo daß
ein Teil der Mannſchaft gerettet werden konnte.

Wieder ein engliſcher Kreuzer vernichtet.
Berlin, 17. Oktober. Aus London wird amtlich

unterm 16. gemeldet: Am 15. Oktober nachmittags
wurde der engliſche Kreuzgr „Hawre“ in der nörd-
lichen Nordſee durch einen Torpedoſchuß eines deut-
ſchen Unterſeebootes zum Sinken gebracht. Ein Offi-
zier und 49 Mann wurden gerettet und in Aberdeen
gelandet. Etwa 350 Mann werden vermißt. Zu der
gleichen Zeit wurde der Kreuzer „Theſeus“ angegrif-
fen, aber ohne Erfolg. Wie dem W. T.-B. von amt-
licher Stelle mitgeteilt wird, liegt eine Beſtätigung von
deutſcher Seite noch nicht vor.
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Zopenbagem 16. Oktober. Der militäriſche Mitar-
beiter der „TDime s“ ſchreibt:

Jetzt, da der Krieg ſeinen Höhepunkt er-
reicht, müſſen wir gewärtigen, daß alle Truppen
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Deutſchlands in den Kampf geworfen
werden und daß die deutſche Flotte nicht länger un-
tätig bleiben wird. Wir müſſen gefaßt ſein, daß
wir in unſerer Heimat angegriffen werden
können und dürfen uns nicht in die Jlluſion lullen:
Wir können überhaupt nicht Gegenſtand eines ſolchen
Angriffs werden, da dieſer ja doch zu nichts führen
würde. Falls nicht Truppenexpeditionen
gelandet werden, um uns zur Schließung eines un-
günſtigen Friedens zu zwingen, können wir der
Situation ruhig in die Augen ſehenDie Seeverteidigung eines Landes wie Eng-
land bietet große Schwierigkeiten, nicht nur,
weil ſie eine ſehr große Stärke erfordert, um mit ab-
ſoluter Sicherheit die langausgedehnte Küſte zu be-
wachen, ſondern auch weil die britiſchen Landtruppen
ſich auf dem Kontinent befinden und wegen der Menge
des Heeres, das jetzt ausgebildet werden ſoll. Die Ge-
fahr von Unterſeebooten hält oft eine große Flotte von
ihrem Beſtimmungsort fern. Die Zeppeline und
die Minen legen dem Admiral Jellicoe eine große
Verantwortung auf, die niemand unterſchätzen darf.

Weitere 4 engliſche Dampfer ſind überfällig und
man fürchtet, daß ſie im Südatlantik von deutſchen
Kreuzern verſenkt wurden.

Die Ausfuhr'von Wolle und Wollwaren aus Eng-
land iſt verſchärften Beſtimmungen unterworfen, die
den Handel ſehr ſtark beengen.

Die Angriffe auf Churchill werden in der Morning
Poſt fortgeſetzt.

Englands Ausſichten zur See.

Zürich, 16. Oktober. Die „Neue Züricher Zeitung“
beſpricht in ihrem heutigen Leitartikel Englands
Ausſichten für eine Niederringung der deutſchen
Flotte in ſehr peſſimiſtiſche m Sinne. Die aus
gezeichneten geographiſchen Bedingungen für das
Nordſeegeſchwader, die faſt undenkbare Erzwingung
eines Eingangs in die Nordſee und die Furcht vor der
unheimlichen Tätigkeit der Tauch- und Torpedoboote
machen es den engliſchen Admirälen unmöglich, die
deutſche Flotte zum Kampfe zu zwingen. Eine Aus
ſchiffung von Landtruppen an der deut-
ſchen Nordſeeküſte, die bei der geringen Waſſer-
tiefe ausgebootet werden müßten, erſcheint ebenſo un
durchführbar, wie eine Beſetzung von Amſter-
dam. Mithin ſind die Ausſichten für die Eng-
länder ſehr, ſehr gering. Dazu kommt noch die
über legenheit der deutſchen Mantel-
ringgeſchütze, die 220 Schüſſe abgeben können,
während die engliſchen Drahtrohrgeſchütze be-
reits nach 60 Schüſſen Ausbrennungen erleiden
und ſomit ihren Wert infolge eingebüßter Treffſfſicher-
heit völlig verlieren. Der engliſchen Jnduſtrie war
die Herſtellung der Mantelringgeſchütze nicht möglich,
weil ſie außer Stande war, genügend große Stahl-
blöcke in der erforderlichen Güte herzuſtellen. Alſo
auch hierin zeigt ſich Deutſchlands unbe-
dingte überlegenheit, wodurch die an ſich un-
gleiche Partie ebenfalls zu ſeinen Gunſten beeinflußt
wird.

Weitere deutſche Fortſchritty im Oberelſaß.

Köln, 16. Oktober. Eine Züricher Depeſche der
„Köln. Ztg.“ verſichert, daß gegen die von den Fran-
zoſen öſt lich Belfort bis ins Elſaß vorgeſchobenen
Stellungen bereits am Dienstag ſchwere deut-
ſche Mörſer angeſetzt wurden. Die Kämpfe wa-
ren ſehr heftig. Die deutſchen Truppen gewan-
nen an Boden, wenn auch nur ſchrittweiſe.

Die Hilfskontingente der engliſchen Kolonien.
Paris, 15. Oktober. Wie die Pariſer Zeitungen

melden, iſt der erſte Teil kanadiſcher Trup-
pen in Southampton eingetroffen und wird zunächſt
in England einexerziert.

London, 15. Oktober. Das britiſche Miniſterium
des Außeren hat eine Mitteilung vom 13. Oktober er-
laſſen, worin es heißt: Auſtralien hat ſich ent-
ſchloſſen, eine neue Brigade leichter Reiter
mit Train und Ambulanzen zu ſchicken.
Die Weißen in Jndien gegen die farbigen Truppen in

Europa.
Rotterdam, 16. Oktober. Die Verwendung der i n

diſchen Truppen im europäiſchen Krieg

findet ſo ſchreibt der „Nieuwe Rotterdamſche Cou-
rant“ in der Preſſe der Straits Settle-
ments, die ſich in politiſchen Fragen weit freier äu-
ßern kann als die Zeitungen Britiſch-Jndiens, keine
ungeteilte Zuſtimmung. Die meiſten Blät-
ter betrachten es als unvereinbar mit dem Pre-
ſtige der weißen Raſſe im Oſten, Farbige gegen
Europäer ins Feld ziehen zu laſſen. Es wird die
Frage aufgeworfen, was dieſe braunen Krie-
gererzählen ſollen, wenn ſie wieder in ihre Dör-
fer zurückkehren. Das in Penang erſcheinende Straits
Echo ſagt: Stünde jetzt nicht Lord Kitchener an
der Spitze des Kriegsdepartements, ſo hätte die Regie-
rung und namentlich eine radikale Regierung nicht
gewagt, auch nur daran zu denken, indiſche Truppen in
einem europäiſchen Kriege zu verwenden.

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ teilt mit: Nach Miſ-
ſionsnach'r ichite n aus Canton weigerten ſich
indiſche Tälnppen ün Hongkong, zu käm-
pfen.

Keinen Gruß für engliſche Offiziere.
Berlin, 16. Oktober. Während die gefangenen

franzöſiſchen Offiziere von den deutſchen wie G leich-
geſtellte gegrüßt werden, iſt es allgemeiner
Brauch der deutſchen Armee, die engli-ſchen Offiziere nicht zu grüßen, und zwar
deshalb, weil auf Befehl ihrer Offiziere engliſche
Truppen beim Angriff die Hände hochheben, um ſich zu
ergeben, dann aber beim Herannahen der Deutſchen
die Engländer auf Befehl ihrer Offiziere ſchießen.

Die Engländer auf der Flucht voran!
Der N.-3. wird aus Amſterdam vom 15. dieſes

Monats berichtet: Auf holländiſchem Gebiet ſind
geſtern weitere 8000belgiſch-eng l i ſche TDr u p-
pen als Flüchtlinge interniert worden, darunter
85 Offiziere. Es beſtätigt ſich, daß engliſ ch e
Truppen zuerſt als Flüchtlinge die holländiſche
Grenze bei Antwerpen überſchritten hatten; erſt nach
einer ganzen Stunde waren die Belgier gefolgt. Wie
die Rotterdamer Zeitungen melden, kamen die Eng-
länder in wilder Auflöſung, Offiziere und
Mannſchaften durcheinander, während die Belgier noch
den äußeren Schein von militäriſcher Würde wahr-
ten und ihren Offizieren den Vortritt überließen. Jn
Terneuzen und Vliſſingen, wo noch 12000 belgiſch-
engliſche Truppen auf den Abtransport in das Jn-
nere Hollands warten, verweigern die belgi-
ſchen Offiziere ihren engliſchen Kame-
raden den Gruß.

Aus dem Oſten
Admäral Limpus Befehlshaber der ruſſiſchen

Schwarzmeerflotte.
Konſtantinopel, 16. Oktober. Der engliſche Admi

ral Limpus und ſein Stab, die bis vor wenigen Wo-
chen noch im türkiſchen Marinedien ſt waren,
ſind jetzt, dem Taswir i efkiar zufolge, in ruſſiſche
Dienſte eingetreten. Limpus wurde zum Komman-
danten der Schwarzmeerflotte ernannt. Nach der
griechiſchen Zeitung Neologos reiſt der hieſige ruſſi-
ſche Botſchafter von Giers in den nächſten Tagen nach
London.
Eine große Schlacht an Weichſel und San bevorſtehend.

Budapeſt, 15. Oktober. Der Peſter Lloyd
ſchreibt: Unſere Armeen bereiten den übergang
über San und Weichſel in möglichſt breiter Front
vor. Das Vorgehen aus den Karpathen drückt auf die
ſüdliche Flanke der ruſſiſchen Aufſtellung weſtlich
Lemberg. Die ſüdliche Gruppe der verbündeten Heere
hat das Fortſchreiten der Nordgruppe zu erleichtern.
Verwickelungen an der mittleren Weichſel kündigen
den Beginn einer großen Schlacht an.

Engliſche Schätzung der verbündeten Truppen in
Polen.

Nach der Times ſtehen an der polniſchen Grenze
über 5 deutſche Armeekorps, über acht Reſervekorps
und 5 Landwehrkorps, alſo 1i4 Millionen Mann, dazu
kommen 270 000 Hſterreicher an der ſchleſiſchen Grenze.

Das ruſſiſche Treiben in Galizien
ſtellt ſich dem räuberiſchen und zerſtörungswütigenWert alten dieſes Diebesgeſindels in Oſtpreußen Die
dig an die Seite. Mannſchaften und Offiziere ſtahle
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alles Mitnehmenswerte und hauſten in den Ortſchaf-
ten ſchlimmer als das liebe Vieh.

Warſchanu vor der Belagerung.
Die „Köln. Ztg.“ veröffentlicht ein Wiener Te-

legramm, in dem nach den neueſten ruſſiſchen Schlap-
en die Einſchließung Warſchaus als naheJe vorſtehend bezeichnet wird.

Die Säuberung Nordungarns.
Aus dem öſterreichiſchen Kriegspreſſequar-

tier wird amtlich gemeldet:
Die Vertreibung der Ruſſen aus dem

Maramaroſer Komitat erfolgte nach einer Reihe ſieg-
reicher Einzelgefechte. An dieſen Aktionen hatten auch
Mitglieder der polniſchen und ukrainiſchen
Legionen hervorragenden Anteil. Die Angehöri-
gen beider Legivnen zeichneten ſich hierbei durch muti-
ges Verhalten aus.

Ruſſiſche Anleihepläne.
Kopenhagen, 16. Oktober. Für die neue innere

Anleihe Rußlands iſt ein ſchematiſcher Plan ausgear-
beitet worden, der in vier verſchiedenen Formen vier
verſchiedene Kreiſe der Bevölkerung zu intereſſieren
ſucht, da die Regierung augenblicklich von vornherein
wenig Vertrauen zu einer größeren einheitlichen An-
leihe hat. Ter Geſamtbetrag der Anleihe iſt auf 210
Milliarden Rubel berechnet. Trotz des hohen Zins-
fußes (5 und 6 bei einem Kurſe von 90 bezw. 9596)
wird es für höchſt un wahrſcheinlich gehalten, daß Ruß-
land 5 Milliarden Mark auch nur annähernd im Au-
genblick aufzubringen vermag.

Pon den Kolonien und der Waſſerkante,
Das Vorgehen Japans

egen Tſingtau iſt, wie ſchon gemeldet, zu einem vor-ſänfigen Stillſtand gekommen. Die Aktion Japans
im Stillen Ozean wird jetzt als ein Vertragsbruch ge-
en England bezeichnet, indem Japan ausdrücklich be-limunte Verpflichtungen hinſichtlich ſeines Verhaltens

im Stillen Ozean eingegangen war.
Erfolge deutſcher Hreuzer vor Hongkong?

Jn einem Brief des Superintendenten Boskamp
in Tſingtan vom 15. Auguſt dieſes Jahres, der vor
kurzem eingetroffen iſt, heißt es:

Die bange Frage taucht auf, wie wird ſich Japan,
verhalten in dieſem Kriege der weſtlichen Völker? Es
wurde uns hier gerade in den letzten Tagen zur drük-
kenden Gewißheit, daß von ſeiten der japaniſchen
Bewohner der Stadt verbrecheriſche An-ſchläge gegen Leben und Sicherheit der Deutſchen ge-
plant waren.

Zunöchſt ſind wir hier in Tſingtau noch in
Ruhe und Sicherheit. Von den großen Geſchehniſſen
draußen dringen nur dumpfe Gerüchte herein. Die
Chineſen haben zum größten Teile die Kolonie verlaſ-
ſen. Nach engliſchen und ruſſiſchen Berichten ſoll Tſing-
tau ſchon eine Trümmerſtätte ſein. Wir erwarten die
„Scharnhorſt“, welche mit ihren Schweſterſchif-
fen die engliſche Flotte in der Nähe Hongkongs arg
beſchädigt haben ſoll. Sie bringt die Verwunde-
ten. Die Kirche und das Vereinshaus in Taitungt-
ſchen ſind mit deutſchen Soldaten belegt. Die Preiſe
für Lebensmittel ſteigen. Nachts dürfen die Lichter
nach der Seeſeite zu nicht brennen. Die wenigen
Kriegsſchiffe die ſonſt hier im Hafen lagen, ſind
Tag und Nacht draußen auf hoher See und fangen
ab an feindlichen Schiffen, was ſie nur
können.

Die Neutralen.
Türkiſche Kriegsvorbereitungen.

Rotterdam, 16. Oktober. Die „Times“ melden die
Steigerung der türkiſchen Mobiliſation
und beunruhigende Truppenbewegungen in.
Paläſtina nach der ägyptiſchen Grenze, welcher ſich
zwei Diviſionen Kavallerie des achten
Korps und zahlreiche Araberſtämme näherten.
Die Dardanellen und der Bosporus hätten
durch deutſche und öſterreichiſche ſowie tür-
kiſche Geſchütze aus Adrianopel eine bedeu-
ten de artilleriſtiſche Verſtäkung erfahren.Die dortigen Garniſonen ſeien auf 120 000 Mann ge-
bracht worden. Die Armee in Thrazien ſei ohne
die Garniſonen auf 175 000 Mann verſtärkt worden.
In der ganzen Le vante ſammelten die Türken ſtür-
miſch für den nationalen Verteidigungs-
fonds.

Aus den Vereinigten Staaten.
Waſhington, 16. Oktober. Nach einer Erklärung

des ſtellvertretenden Staatsſekretärs können die Bür-
ger der Vereinigten Staaten auf eigene Gefahr
alles, auch Kontrebande, an die Kriegführen-
den verkaufen. Es ſei nicht Pflicht der Neutra-
len, ſolchen Verſchiffungen vor zu beugen.

Frankfurt a. M., 16. Oktober. Die „Frankf. Ztg.“
meldet aus New-York: Die Regierung der Ver-
einigten Staaten hat entſchieden, daß Baumwolle
niemals Kontrebande iſt, deshalb kann derExport nach allen Ländern weitergehen.

Holländiſche Beſchwerden gegen England.
Anmmſterdam, 16. Oktober. Jn einem längeren Ar-
tikel wendet ſich das Allgemeen Handels-
blad gegen einen Artikel der Review, der vor-
ſchlägt, England ſolle während des Krieges Zee-
land pachten und an Belgien geben. Dies
müſſe die künftige Grenze Hollands ſein,wenn wieder die Rede von Frieden ſei. Mit der
allgemeinen Bemerkung, daß nicht nur die Preſſe
der neutralen Länder Pflichten habe, ſondern daß
auch die Preſſe der kriegführenden Länder
Neutralen gegenüber ſolche üben müßte, lenkt das
Blatt die Aufmerkaſmkeit des britiſchen Geſandten im,
Haag auf dieſe ſchimpfliche Beleidigung ei-
nes neutralen Landes. Dieſe Beleidigung ſei um ſo
chmachvoller, wenn man bedenke, daß gerade
jetzt Holland ſo vielen Engländern eine ſichere
Zu flucht geweſen und auch jetzt noch ſei. Das Blatt
wendet ſich dann weiter gegen andere Außerungen
engliſcher Blätter, die nicht im Einklang ſeien mit der
ſtrengen Beobachtung der Neutralität durch die Nie

derlande, und ſchließt mit der Bemerkung, daß die
Neutralität ein ſchwerer Harniſch ſei, der unſäglich
drücke. Jedenfalls dürfe aber ein Träger eines ſol-
chen Harniſches, der das Schwert nicht gebrauchen
dürfe, nicht noch obendrein beläſtigt werden.

Derſchiedene Nachrichten
Das Eiſerne Kreuz für die Beſatzung des „U. 26“.

„„„Die Beſatzung des Unterſeebootes „U.
26“, das den ruſſiſchen „Pallada“ in den Grund
bohrte, erhielt das Eiſerne Kreuz.
General von Stein Ehrendoktor der Univerſität Halle.

An den Kommandierenden General von Stein, den frü-
heren Generalquartiermeiſter der Armee iſt von der philo-
ſophiſchen Fakultät der Univerſität Halle für ſeine wuchti-
gen Berichte der Ehrendoktortitel verliehen. Die Be-
gründung mutet wir können uns nicht helfen etwas
wunderlich an!

Aus Reich und Ausland
Neunkirchen, 17. Okt. Als der Lokomotivführer Bach

vorgeſtern Nachmittag in einen Schuppen eines Hauſes in
der Hoſpitalſtraße gemeinſam mit ſeinem Sohne, dem Heizer
Willi Bach, an einem franzöſiſchen Artilleriege-
ſchoß hantierten, das ſie auseinandernehmen wollten, um
es zu ſtudieren, explodierte dieſes. Beide erlitten
fau r chtbare Verletz ungen. Der Sohn iſt bereits tot.
Dach Dach des Schuppens und die Jnneneinrichtung ſind
völlig zerſtört. Die Fenſter der Wohnhäuſer im Umkreis
wurden durch den Luftdruck zertrümmert.

Rathenow, 17. Okt. Jn der Nähe des Bismarck-Denk-
mals auf dem hieſigen Weinberge ſtürzte geſtern ein Flug-
zeug mit zwei Unteroffizieren, anſcheinend infolge Motor-
defekts ab. Die Flieger kamen von Döberitz. Bei dem
Sturz wurde der eine Flieger getötet, der andere
ſchwer verletzt und nach dem Garniſonlazarett gebracht.

New York, 16. Okt. Aus Panama meldet der Draht: Ein
erheblicher Erdrutſch bei Culebra hat den ganzen Ver
t e h r. im Ka nal unter brochen einige Schiffe ſind
nicht imſtande, die Durchfahrt zu vollenden.

Kriegsallerler,
Die gekochte Ruſſenknugel.

Die „Königsb. Hart. Ztg.“ erzählt folgende Epiſode aus
dem Feldzug: „Drei verſprengte Jnfanteriſten ſitzen, nach
dem ſie die Gewehre zuſammengeſetzt häben, beim Abkochen,
als näherkommendes Roſſegewieher hörbar wird. Sich
kampfbereit in den Graben zu werfen, iſt das Werk eines
Augenblicks, und ſchon im nächſten Moment erſcheinen die
Reiter: eine feindliche Patrouille von ſieben Mann; eine
Salve empfängt ſie, zwei Mann ſinken vom Sattel, die übri-
gen ſpringen ab und erwidern das Feuer. Ein minuten-
langes Duell, und die Reiter ſind „erledigt“. Nach genauer
Durchſuchung der Gefallenen, bei der nichts beſonderes ge-
funden wird, ſetzen ſich unſere drei Jnfanteriſten, als wäre
nichts geſchehen, zum Eſſen. Da ſpringt plötzlich einer der
drei auf und gibt durch allerhand Zeichen ſeinen Kameraden
kund, daß er ſich „verſchluckt“ habe. Beide ſpringen auf, und
kräftige freundſchaftliche Rückenſchläge bringen ihm die Er-
löſung: aus ſeinem Munde rollt ein hartes Etwas: eine
ruſſiſche Kugel, die die Reiter bei dem Kampfe abgefeuert
hatten und die ſich in den Kochtopf des Mannes verirrt
hatte. „Junge“, ruft ſein Kamerad, „du kannſt dich freuen,
daß die Kugel gekocht war, roh wäre ſie dir ſchlechter be-

Cetzte Depeſchen.
Siegesbeute von Oſtende. Kämpfe bei Warſchan.
Groeßs Hauptquartier, 17. Oktober. Jn Brügge und

Oſtende wurde reichliches Kriegsmaterial erbeutet, unter
anderm eine große Anzahl Jnfanteriegewehre mit Munition
und 200 gebrauchsfähige Lokomotiven.

Vom franzöſiſchen Kriegsſchauplatze ſind weſentliche Er-
eigniſſe nicht zu melden.

Jm Gouvernement Suwalki verhielten ſich die Ruſ-
ſen am geſtrigen Tage ruhig. Die Zahl der bei Schirwindt
eingebrachten Gefangenen erhöhte ſich auf 4000,
ebenſo wurden noch einige Geſchütze genommen.
Die Kämpfe bei und ſüdlich Warſchau dauern fort.

Der Kaiſer in der Front.
München, 16. Okt. Jn einem ſoeben in Zweibrücken ein-

getroffenen Feldpoſtbrief wird von einer Begegnung des
Kaiſers, der dieſer Tage in der Gefechtslinie bei bayeriſchen
und preußiſchen Truppenteilen in Frankreich war, be-
richtet. Es heißt darin: „Kurz zuvor wurde bekannt, daß
der Kaiſer in der Gefechtslinie eintreffen werde. Auf dem
Kriegsſchauplatz herrſchte zur Zeit prächtiges Herbſtwetter.
Als der Kaiſer, in feldgrauer Uniform heranreitend, bei den
einzelnen Truppenteilen erſchien, brauſten ihm Hurrarufe
entgegen, Helme und Feldmützen wirbelten in der Luft,
Schwerter blitzten im Sonnenſchein, Gewehre und Waffen
wurden geſchwenkt, dazu die Jubelrufe tauſender prachtvoller
Soldatengeſtalten, untermiſcht vom brüllenden Kampfgetöſe
der Geſchütze, und über allen der zuverſichtlich dreinſchauende
und unausgeſetzt freundlich dankende oberſte Kriegsherr
das alles gab ein Bild von gewaltiger militäriſcher Größe.
Für jeden der angeſprochenen Krieger hatte der Kaiſer ein
Wort der Aufmunterung und Anerkennung. Bei den Bay-
ern lobte er deren tapfere Haltung in den großen Schlachten
im Raume Metz--Vogeſen. Von einzelnen Soldaten ließ ſich
der Kaiſer ihre Erlebniſſe erzählen und erkundigte ſich nach
ihrer Heimat. Beſonderes Gewicht legte der Kaiſer auf
richtige Auskünfte über die engeren Aufgaben der Truppen,
und war hocherfreut, wenn ihm darüber ſchlagfertige und
zutreffende Antwort erteilt wurde.“

30 000 Belgier in Holland entwaffnet.

Rotterdam, 16. Oktober. Profeſſor Kohnſtamm, der an
der Grenze war, um bei der Unterbringung der
Flüchtlinge behilflich zu ſein, teilt im Nieuwe Rotter-
damſche Courant mit, daß im ganzen dreißigtauſend
belgiſche Soldaten interniert wurden.

Schwere Niederlage der Verbündeten bei Gent.

Rotterdam, 17. Okt. Der ſoeben aus Nordfrankreich kom-
mende Kriegskorreſpondent des Nieuwe Rotterd. Courant

berichtet, daß die Reſte der belgiſchen Armee aus Antwer-
pen von franzöſiſchen Marinetruppen und einiger Kaval-
lerie unterſtützt, aber am 15. Oktober ſchon von den Deut-
ſchen angegriffen wurden. Wahrſcheinlich ſeien die Deut-
ſchen ſchon bei Dünkirchen. Zwiſchen Dünkirchen und
Boulogne werden bald größere Kämpfe erwartet. Die
Londoner Daily Mail meldet aus Oſtende, daß die
Verbüdeten öſtlich von Gent eine ziemlich ſchwere
Niederlage erlitten. Schwere deutſche Artillerie hatte
ſie auf einem nächtlichen Rückzug aus einer Stellung nach
der anderen vertrieben. Der Rückzug wurde nach Thourvout
fortgeſetzt. Dort wurde am Montag und Dienstag von neuem
gekämpft.

Die Schantungbahn in japaniſchen Händen.
Berlin, 16. Oktober. Nach Nachrichten der Schantung-

Eiſenbahn- Geſellſchaft iſt die Schantungbahn von den Ja-
panern beſetzt. Offenbar vorher ſind die Lokomoti-
venunbrauchbar gemacht worden und die Bergwerks-
ſchächte unter Waſſer geſetzt. Die Beamten und Fa-
milien befinden ſich in Sicherheit. Die Intereſſen der Ge-
ſellſchaft werden von Herrn Charl es Bearwood ver-
treten.

Milderung des rumäniſchen Getreideausfuhrverbotes.

Bukareſt, 16. Oktober. Nach Jnformation des Vittorul
will die rumäniſche Regierung den am 3. Oktober bereits be-
laden geweſenen Eiſenbahnwagen und Schiffen die Aus-
fahrt noch geſtatten. 3000 Wagenladungen mit Ge
treide können daher noch ausgeführt werden.

Franzöſiſche Niedertracht.
Zürich, 16. Okt. Die Neue Züricher Ztg. beſpricht die

Nachricht des Temps über die Landung von indiſchen
Truppen in Marſeille, denen man die Behauptung zu
leſen gab, daß die Deutſchen den Frauen die Brü rſte
abſchneiden. Die Neue Züricher Ztg. iſt empört da-
rüber, daß mit ſolchen Mitteln die Truppen der Jnder gegen
ein Kulturvolk aufgeſtachelt werden.

Salandra vertritt San Ginliano.
Rom, 16. Okt. Nach Blättermeldungen wird Miniſter

präſident Salandra interimiſtiſch das Miniſterium der
äußeren Angelegenheiten übernehmen.

Die „Gneiſenan“ wahrſcheinlich verloren.
Bremen, 16. Oktober. Nach einer beim Norddeutſchen

Lloyd eingegangenen Depeſche liegt die Gneiſenau unterhalb
Antwerpens bei Ebbe etwa 25 unter Waſſer. Die Beſchädi-
gungen der Maſchinen konnten noch nicht feſtgeſtellt werden.
Die Boote und die zu Hoſpitalzwecken getroffenen Einrich-
tungen ſind unbrauchbar gemacht worden. Der Dampfer iſt
offenbar total verloren.

Portugal am Scheidewege.
Wien, 16. Oktober. Das K. K. Wiener Korr.-Bureau

meldet aus Liſſabon: Nächſte Woche ſoll der Kongreß ein-
verufen werden, um über die etwaige Entſendung
eines Expeditionskorps nach Frankreich zu ent-
ſcheiden. Die Bevölkerung ſoll dagegen ſein und nur
die Republikaner dafür.

London, 16. Okt. Exkönig Manuel hat Grey einen
Beſuch abgeſtattet. Der frühere portugieſiſche Geſandte
Marquis Soveral weilt bei dem König in Sandringham.

Friedensgeflunker.
Köln, 16. Oktober. Die Köln. Ztg. meldet aus Berlin:

Gegenüber der Behauptung des Temps, die deutſche
Regierung habe dem Präſidenten Wilſon den Ge-
danken einer Vermittlung eingegeben, wird feſtgeſtellt, daß
dieſe Anregung nicht von deutſcher Seite gekommen iſt. Die
deutſche Regierung hat in Anerkennung der guten Abſichten
des Präſidenten darauf hingewieſen, daß England ausge-
ſprochen habe, es werde den Krieg bis zum Außerſten
führen. Auf der anderen Seite könne Deutſchland nach
ſolchen Opfern nur einen Frieden annehmen, der ihm Bürg-
ſchaft für ſeine Sicherheit in der Zukunft bringt.

Serbiſche Bluthunde.
Sofia, 15. Oktober. Das Organ Geſchows, das Blatt

Mir, berichtet aus Niſch, die dort untergebrachten öſter-
reichiſch- ungariſchen Gefangenen ſeien durchweg Sla-
ven. Die Deutſchen und Magyaren ſeien auf dem
Wege nach Niſch erſchoſſen worden.

Lodz in dentſchem Beſitz.
Mürnchen, 17. Okt. Den Münch. N. N. wird telegraphiert:
Das von vielen Deutſchen bewohnte Lod z iſt in deut-

ſchem Beſitz und dürfte eine deutſche Beſatzung haben.
(Lodz hat 400 000 faſt zur Hälfte deutſche Einwohner und iſt
ſehr wichtiger Eiſenbahnknotenpunkt.)

Rußland feindlich gegen die Türkei?
Rom, 17. Oktober. Der „Corriere della Sera“ berichtet:

Am Dienstag fuhr die aus 18 Einheiten beſtehende
ruſſiſche Schwarzmeerflotte vor dem Hafen von
Varna vorüber in der Richtung auf Burgas und Konſtan-
tinopel und gab einige Schüſſe ab. Das Buka-
reſter Blatt „Univerſul“ glaubt, daß darin der Beginn
der Feindſeligkeiten Rußlands gegen die Türkei
wegen Schließung der Dardanellen liege. Auf der türkiſchen
Botſchaft in Rom gab man einem Vertreter des „Giornale
d'gtalia“ über die Abſichten der Pforte ausweichende
Antworten. Die Türkei tue lediglich, was alle Staaten
täten: ſie bereite ſich auf die Möglichkeit eines Zu
ſammenſtoßes vor.

Chineſiſch-amerikaniſches Wehrmachtabkommen?
Die „Baſeler Nachrichten“ melden aus Peking, daß

China und die Vereinigten Staaten von Nordamerika unter
dem Deckmantel eines Schiedsgerichtsvertrages eine Mili-
tärkonvention von großer Tragweite abge-
ſchloſſen hätten. Die beiden Staaten verpflichten ſich, alle
ihre militäriſchen Rüſtungen in vollkommener übereinſtim-
mung durchzuführen, worüber gemeinſame Beratun-
gen zu pflegen ſeien. Die Vertragſchließenden unterrichten
einander fortlaufend über ihre Vorbereitungen auf militä-
riſchem Gebiete.

Eine erhebliche Vergrößerung der amerikaniſchen Flotte
ſoll beabſichtigt ſein.



Am 8. Oktober fiel auf einem Patrouillengange vor
Verdun der

Vizefeldwebel im Reserve-

von rastlosem VFleisse getrieben, versprach er eine Zierde
seines Berufes zu werden. Wir werden den liebens-
werten jungen Kameraden, der mit Begeisterung ins c
Feld zog und für das
nicht vergessen.

Merseburg,

Regierungs- Referendar
Herr ans -Sgon von Gallwitz

gen. Dreyling.
Ausgerüstet mit glänzenden Gaben des Geistes und

Vaterland

den 17.

Der Präsiclent und die Mitgliecler
cier Königl.

W

Infanterie- Regiment. Nr 11
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iſt der Ausbruch der Maul-

geſtellt worden.Regierung
Der Amtsvorſteher

des Bezirks S pergau.

Unter dem Rindvie beſtande des
Landwirts Hellmuth in Siblitzſch

nun

Klauenſeuche amtstierärztlich feſt-

Merſeburg, den 15. Oktober 1914.

Bekanntmachung.
Mitteilung des

Miniſters der öffentlichen ArbeitenNach Herrn
können Leichen von Gefallenen oder
Verſtorbenen bis auf weiteres auf
der Eiſenbahn nicht befördert werden.
Ausnahmen ſind nur auf Erſuchen
der zuſtändigen Linienkomman-
dantur zuläſſig.

Gegen eine Abholung von Leichen
mit Automobil aus Lazaretten des
Heimatgebietes hat das Kriegs
miniſterium keine Bedenken; die
Abholung hat auf Koſten der Ange-
hörigen zu erfolgen. Ob eine Ab-
holung von den Schlachtfeldern
möglich ſein wird, läßt ſich allge
mein nicht ſagen.

Merſeburg, den 16. Okt. 1914
Der Königliche Landrat.

Freiherr von Wilmowski.
Bekanntmachung.

Der Kreis- Ausſchuß des Kreiſes
Merſeburg, dieſer vorbehaltlich der
Zuſtimmung des Kreistages, und
der Mobilmachungsausſchuß vom
Roten Kreuz in Merſeburg haben
beſchloſſen, diejenigen Kriegsteil
nehmer, deren Angehörige auf Grund
des Geſetzes vom 28. Februar 1888
unterſtützt werden, an der SächſiſchenKriegs Verſicherung zu beteiligen.
Es wird für einen jeden derartigen
Kriegsteilnehmer der Betrag von
10 M. bei der Sächſiſchen Kriegs
verſicherung eingezahlt womit der
Anſpru ch auf einen Anteilſchein für
ſeine Angehörigen geſichert iſt. An
teilſcheine ſelbſt werden im Hinblick
auf die große Zahl der Verſichert en
nicht ausgefertigt; nach dem mit derProvinzialverwaltung getroffenen
Uebereinkommen ergeben ſich die
Rechtsanſprüche der Hinterbliebenen
ohne weiteres aus der der Kriegs
verſicherung einzureichenden Liſte.
Auch die bereits gefallenen Kriegs
teilnehmer ſind in die Verſicherung
einbegriffen. Die Koſten trägt je
zur Hälfte das Rote Kreuz und der
Kreis Merſeburg.

Merſeburg, den 15. Oktober 1914.
Der Vorſitzende des Kreisausſchuſſes
und des Mobilmachnngsausſchuſſes

vom Roten Kreuz.
Frhr. v. Wilmowski,

Königl. Landrat.
Bekanntmachung.

Jm Grundſtück Gotthardtſtr. Nr. 22
(Goldener Hahn) iſt unter dem Vieh
beſtande des Handelsmanns Amling
Manl- und Klauenſeuche ausge-
brochen.

Merſeburg, den 16. Oktober
Die Polizeiverwaltung.

enZu vermieten!
Die bisher von Herrn Oberſt-

leutnant v. aumbach im Hauſe
Poſtſtraße 6, 1. Geſchoß innegehabteWohnung iebn Zubehör iſt ſofort,
ſpäteſtens zum 1. Januar 1915 zu
vermijeten.

Nähere Auskunft erteiltMagiſtratsbüro, Rathaus,2 Treppen.

1914.

lichen Beiſetzung eines Vermerkes guf dem

Augent- Kompagnie.

SonntagNachmittag 3 Uhr: erung auf dem
Kaſernenhofe.

Abends 8 Uhr: Vortrag in der neuen
Turnhalle in der Wilhelmſtr.

Dos Kommando.
mnnrw en

emit oben
2

r

c or-Bimysleif

e alln briken-Barmen

Befehl.
Auf Grund der 88 4 und 9 des Geſetzes über den Belagerungszu-

ſtand vom 4. Juni 1851 (Geſetzſamml. S. 451 ff.) wird hierdurch im Jn-
tereſſe der öffentlichen Sicherheit bezüglich der in land wirtſchaftlichen Be-
trieben beſchäftigten ruſſiſchen Arbeiter folgendes angeordnet:

1. Für die im Alter von 17 bis 45 Jahren ſtehenden männlichen ruſ-
ſiſchen Arbeiter fällt die Karenzzeit in dieſem Jahre fort. Sie haben

ſämtlich den Winter über am Orte ihrer bisherigen Arbeitsſtelle zu wer-
bleiben und dürfen die Grenzen des Ortspolizeibezirks nicht ohne ſchrift-
liche Genehmigung der Ortspolizeibehörde überſchreiten. Der UÜbergang
in eine neue Arbeitsſtelle iſt nur unter Beobachtung der für die Umſchrei-
bung der Arbeiter-Legitimationskarte geltenden Vorſch riften zuläſſig und,wenn die neue Arbeitsſtelle in einem anderen Ortspolizeibezirk liegt, an
die Genehmigung des für die bisherige Arbeitsſtelle zuſtändigen Land-
rats gebunden.

Zuwiderhandlungen
ſetze keine höhere
Jahre beſtraft.

die beſtehenden Ge-
mit Gefängnis bis zu einem

hiergegen werden, wenn
Freiheitsſtrafe beſtimmen,

Sofern ſich die gedachten Ruſſen zurzeit auf einer Arbeitsſtelle be-
finden, auf der ſie bereits ſeit mindeſtens dem 1. Auguſt 1914 beſchäftigt
werden, ſind ihre bisherigen Arbeitgeber verpflichtet, ihnen während des
Winters Unterkunft und Verpflegung zu gewähren. Hierfür iſt von den
ruſſiſchen Arbeitern vom 1. Dezember ab eine Entſchädigung von 50 Pfg.
pro Kopf und Tag zu bezahlen, vorbehaltlich der Aufrechnung gegen eine
etwa hinterlegte Kaution oder gegen Lohnbeträge, welche ſie auf Grund
eines für die Wintermonate etwa neu abgeſchloſſenen Arbeitsvertrages
verdienen.

2. Die unter 17 und über 45 Jahre alten männlichen und die weib
lichen ruſſiſchen Arbeiter können, ſoweit ſie durch Arbeitsverträge nicht
gebunden ſind, das Jnland verlaſſen, ſofern ſie im Beſitze einer direkten
Fahrkarte nach einer Ciſenbab nſtation eines neutralen Landes und eines
von der geſandtſchaftlichen oder konſulariſchen Vertretung des neutralen
Staates viſierten Paſſes ſind. Zur Ausreiſe bedürfen ſie der vrtspolizei-

Paſſe: „Ausreiſe nach
Ortspolizeibehörde (Stempel und Unterſchrift)“.
militäriſchen und die Verkehrs verhältniſſe die un-

mittelbare R unter 17 und über 45 Jahr alten männlichen und
ver weiblichen ruſſiſchen Arbeiter (Ziffer 2) nach ihrer Heimat (über die
Landgrenze) geſtatten, müſſen ſie das Jnland verlaſſen, wenn ſie durch Ar

iſt genehmigt. Die
3. Sobald die

ückkehr der

beitsverträge nicht mehr hier gebunden ſind. oder wenn nicht ihre bis-
herigen Arbeitgeber für den Winter mit ihnen abſchließen. Die Rück-
ſendung der Heimkehrenden erfolgt durch die Eiſenbahna bteilung des
Großen Generalſtabes. Die Koſten der Heimreiſe trägt, ſoweit er ver

ſelbſt.
Heimat aus militäri

Heimkehrende
in die

verpflichtet iſt, der Arbeitgeber, ſonſt der
unmittelbare Heimkehr

traglich
Solange die

ſchen oder Verkehrsrückſichten nicht ausführbar iſt, haben auch unter 17
und über 45 Jahre alte männliche ſowie die weiblichen ruſſiſchen Arbeiter
(Ziffer 3) bis auf weiteres auf ihren bisherigen Arbeitsſtellen zu ver
bleiben. Ebenſolange greifen auch für ſie und ihre Arbeitgeber die Be-
ſtimmungen unter Ziffer 1 Platz.

5. Sobald die unmittelbare Heimkehr möglich iſt, wird dies bekannt
gegeben werden.

6. Grundſätzlich und unbeſchadet der vorſtehenden Beſtimmungen
wird der Beginn der diesjährigen Karenz für ruſſiſch-polniſche Ar
beiter auf den 1. Dezember 1914 feſtgeſetzt.

Magdeburg, den 5. Oktober 1914.
Das ſtellvertretende Generalkommando des IV.

zeit

Armeekorps.
(gez.) Freiherr von Lyncker.

Vorſtehenden Befehl bringen wir hierdurch zur Kenntnis der Be-
teiligten mit der Aufforderung, den bei ihnen beſchäftigten Arbeitern
dieſen Befehl bekannt zu geben.

Merſeburg, den 13. Oktober 1914
Die Polizei-Verwaltung.

Kreisſparkaſſe Merſeburg
verleiht Heimſparbüchſen
iſt unter Nr. 8806 Poſtſcheckamt Leipzig an den Poſtſcheckverkehr

angeſchloſſen und nimmt alle für ſie beſtimmten Zahlungen
per Poſtſcheck-Zahlkarte entgegen, wobei dem Abſender keine
Vortokoſten entſtehen und das Warten im Kaſſenlokal bei
ſtarkem Audrange vermieden wird,

von 8 bis 1 Uhr
Sonnabend)

zur Förderung der Spartätigkeit im Hauſe

iſt täglich vormittags
(außer Mittwoch und
den Verkehr geöffnet,

ihre Ueberſchüſſe zur Verwendung im Intereſſe des Kreiſes
Merſeburg ab und verringert dadurch die Kreis- und Ge-
meindeſteuern,

und nachmittags
von 3 bis 5 Uhr für

führt

über ihre Einlagen ſtrengſte Verſchwiegenheit zu beobachten,

die Einziehung von Guthaben bei anderen Sparkaſſen und
Uebertragung auf Einlagebücher der Kreisſparkaſſe ohne
Portokoſten und Verluſt an Zinstagen für den Sparer.

n

Junges Mädchen
ſucht Stellung, wo ſie perfekt Kochen

und Backen erlernen kann. Bevorz.
Küche oder gutes Reſtaurant.

Off. u. A. B. C. an d. Exped. d. Ztg.

hat
beſorgt

Gut möbliertes, ruhiges

Himmer
ſofort geſucht. Offerten an die Expe-
dition dieſes Blattes.

Obſtbau-Verein.
Herbſtverſammlung

2Rittwoch den 28 Oktober 41 Ahr im „Tivoli“,
Tagesordn un g:1. Bericht über den neugegründ. Verband (Ref.:

Verwundetenfürſorge.3. Anträge von Mitgliedern.
4. Verſchiedenes.

Erſcheinen ſämtlicher Mitglieder iſt Pflicht.

Ter Vorſtand, i. V. Stephan.

9
Feldpoſt- Sendungen e

Der VerbandsGeſchäftsführer,)

Für

e (vom 19. 10. bis 26. 10. ſind 5-Kilo- Pakete zuläſſig)
W empfehle in nur erſtklaſſigen Qualitäten: g

Socken

ußſchlüpfer
Unterhoſen

Anterjachen

Leibbinden

Knirwärmer

Pulswärmer Kopfſchützer
Bruſtwärmer Halstücher

Ferner empfehle

e Strickwollen
bekannt beſte Fabrikate zu billigſten Preiſen.

G. Hoffmann, inh.: B. TaitzaMarkt 19. Teleyxon 464.Se 88er Ofly HNucer

Caſchentücher

Hoſenträger

sten06 J er Inh.
Markt 19. 1. Junne (ubert Totzke,
Telf. Nr. 442. n, 8--1 Dentist.

Badennioonzoiton und anderen Festlichkeiten
ſowie

Trauerkutsehen
ſtellt prompt und billigſt

Karl Wehber, Fuhrgeschätt,
Merſeburg, Breiteſtraße 20. Telephon 436.
R iipostbarions 5 dJpeſse ſarfoffeſn

Feldpostkartons

Magnum bonummit vorschriftsmässiger wasser-
dichten Vmhüllung zum Versand

der 5 Kilo- Pakete Up to date
ndustrie

beſte Thüringer Ware, verkauft

empfiehlt billigst

Albert Bruns
Frey gang

gr. Ritterſtr 7. Fernſprecher 424.
Gotthardtstrasse 27.

h
ZAlle vorkommenden

Ofenarbeiten
werden gut und billigſt ausgeführt.

Ernst Schmidt
Ofenſetzerei,33 Große Ritterſtraße33.

Anzeigen jeder Art
haben den beſten Erfolg im

Zu erfragen in der Expedition

7

We er
ev

Hech- u. ITiefbauschule g. ter

Frankenhausen Kyffn.
Archit.- u. Bauingen.-Abtlg. 6 Sem.

Dir. Prof. Huppert

Renkenempfänger

für Botengänge
an 23 halben Tagen
in der Woche geſucht.

Werſeburger Fageblatt r Blet
222TFeranmwormio für die Redaktion: B. Klötzing, für die Anzeigen: E. Baltz. Verlag und Druck: Merſeburger Druck- und Verlagsanſtalt L. Baltz, ſämtlich in Merſeburg.
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Der lebendige Gott
Man hat ausgerechnet, daß wir ſieben Feinde zu

bekämpfen hätten, wobei der König von Montenegro
und der Fürſt von Monaco, deren Grenzen die un-
ſeren nicht berühren, noch nicht einmal mitgezählt ſind.
Ein bibelfeſter Mann hat auf dieſe Kriegslage das
Wort angewendet, das aus uralter Zeit im Buche
goſua aufbehalten iſt, und in dem den Jſfrgeliten der
Sieg über ſieben Feinde verheißen wird: „Und Joſua
ſprach: daran ſollt ihr merken, daß ein r
Gott unter euch iſt, und daß er von euch austreiben
wird die Kannaniter, Hethiter, Heviter, Phereſiter,
Girgaſiter, Amoriter und Jebuſiter“. Wir laſſen
die Siebenzahl jetzt unverändert und wollen es un-
ſeren Gegnern überlaſſen, unter welchem der aufge-
zählten alt-paläſtinenſiſchen Völkerſtämme ſie ſich
ſelbſt wiederfinden wollen. Aber mit dem Jnnewer-
den eines „lebendigen Gottes“ unter uns hat es ſeine
unbeſtreitbare Richtigkeit. Es geht eine „rxreligiöſe

Welle“ durch unſer Volk. Unſere überfüllten Kirchen
und Betſtunden ſind des Zeugnis. Es entſprach doch
kaum der ſonſt gewohnten Stimmung der Berliner
Bevölkerung, daß, wie es geſchehen, nach einer Sie-
gesnachricht auf dem Potsdamer Platz die zuſammen-
geſtrömte Maſſe das Lutherlied von der feſten Burg
anſtimmte. Es iſt ein bezeichnender Zug, wie der
Ernſt der Zeit alle ergreift, wenn aus den Schützen-
gräben vor Laon die Feldpoſtkarte eines Unteroffi-
ziers geſtern mir erzählt, daß neben dem „Deutſch-
land, Deutſchland über alles“ und der „Wacht am
Rhein“ das niederländiſche Dankgebet und das Schutz-
und Trutzlied Luthers die Lieblingsgeſänge der in der
Feuerlinie liegenden Mannſchaften ſeien. Wie immer
wir dieſe religiöſe Bewegung der Menſchen näher
charakteriſieren mögen es wird jedesmal darauf
hinauslaufen: ſie werden inne, daß ein „lebendiger
Gott“ in ihrer Mitte weilt.

Was iſt in dem Ausdruck enthaltemn: „ein leben-
diger Gott?“ Jch verſuche es im Gegenſatz zu dem zu
deuten, was in den verſchiedenſten Schattierungen
ſonſt in den Seelen der Menſchen lebte. Dieſer le-
bendige Gott iſt nicht mehr der Gott jener guten
Leute, die nicht ganz ohne Religion ſein wollen und
die bei feierlichen Gelegenheiten als paſſende Dekora-
tion auch den lieben Gott erwähnen und „Lobe den
Herren“ anſtimmen, im übrigen aber ihn dann wie-
der in die Ecke ſtellen, wenn dieſe Feier vorüber iſt.
Er iſt auch nicht der Gott jener Philoſophen, deren
Denken eine letzte Welturſache fordert oder der Gott
der nicht gerade philvſophiſchen Köpfe, die ſich aus
gleichem Grunde veranlaßt fühlen, das Daſein eines
Gottes „anzuerkennen“; denn dieſer Gott iſt doch nur
ein Begriff, ein Gedanke, der blutlos und leer, wie
Begriffe es ſind, niemand zu ſtärken und zu bewegen
vermag. Dieſer lebendige Gott iſt auch nicht der Gott
der naiven Frömmigkeit, die von ihm fordert, daß er
ihre verkehrten Bitten erhöre und unterſchiedslos ihre
Wünſche erfülle. Sondern es iſt der große und ge-
waltige Gott der Offenbarung, der Gott Jeſu Chriſti,
der Gott, der durch die Geſchichte der Völker hindurch-
ſchritt, der lebendige, deſſen Lebensfülle in machtvol-
lem Wirken unbeſchränkte Liebe iſt. Es iſt der
Gott, der durch alle Urſachen, wie ſie unſerem kurz-
ſichtigen Menſchenauge ſich darſtellen, hindurchwirkt,
der unſichtbare und unbegreifliche, der ſich doch zu je-
der empfänglichen Menſchenſeele herabläßt und ſich ihr
in Wort, Kraft und Friede bezeugt.

Von dieſem lebendigen Gott ſchrieb Luther in ſei-
nem berühmten Briefe von der Wartburg an ſeinen
Kurfürſten: „Er kennt mich faſt wohl, und ich kenne ihn
nicht übel.“ Wer wie Luther zu ihm ſteht, der hat
damit etwas Unermeßliches. Er iſt nie verlaſſen. Er
hat im Glauben den unſichtbaren Gott vor Augen, als
ſähe er ihn. Er ergreift im Gebete Gottes Hand.

a

Er

Kreisblatt
Sonntag, den 18. Oktober 1914.

An unſere Toten
Wenn heute die Glocken der Heimat, hinan,
Feiernd hinan gen den Himmel hin wallen,
Hört es, o hört es, gefallene Brüder,
Euch ruft das Geläut!

Gruben in fremde, haßgierende Erde
Euch die Kameraden, Euch, unſer Blut,
Helden und Brüder, Jhr ruhet doch gut!

Jn unſerer Herzen wärmende Erde
Bettet die Heimat Euch, ruhmvoll Bewäßhrte,
Bettet die Mutter die ſchlafenden Söhne,
Bettet, gefallene Helden Euch ein.
Heißet un s, Brüder, Euch Rächer zu ſein.

Wir, die noch ſtehen, wir, die noch gehen,
Brüder, wir ſtürmen für Euch in die Reih'n.
Höret, o hört uns, wir wirken Euch Rache,
Eur Blut und die Heimat nun unſere Sache!
Brüder, wir kommen! Wir rächen Euch gut.
Hört nur, o hört! Daß ſorglos Jhr ruht.
Dank, Dank Euch, Brüder! Jhr brachet die Gaſſe
Tief ins Gewürme dem würgenden Haſſe.
Dank Euch! Dank! Brüder, wir ſtürzen hinein,

Hört es, Jhr Brüder,
O höret die Glocken.
Hört un s, Jhr Brüder,
Wir ſchwörens darein! E. K

nimmt ſeine Spuren allenthalben in ſeinem Leben
wahr. Er ſtellt in ſeine Berechnungen zwei Faktoren
ein, die der Menſch ohne Gott nicht hat und nicht ahnt,
die aber ihn unter keinen Umſtänden trügen können,
die Allmacht und die Liebe ſeines Gottes. Und ich
glaube mich nun nicht zu irren, wenn ich ſage: etwas
von dieſer Empfindung geht durch die Seele unſeres
Volkes hindurch und bewegt ſie in der Tiefe. Wir ah-
nen es in den ernſten Gerichten, in den furchtbaren
Verluſten, in den glänzenden Siegen, daß, wie wei-
land der große Friedrich ſagte, „etwas da oben iſt, däs
aller Weisheit der Menſchen ſpottet.“ Damit iſt ver-
bunden eine Einkehr zu Gott, ein Suchen nach ihm,
das unſerer Stimmung eine Weihe verleiht, die an
die reinſten und ſchönſten Tage unſerer Geſchichte erin-
nert. Jmmer tiefer und reicher inne zu werden. daß
ein lebendiger Gott in unſerer Mitte weilt, mit unſe-
rem Heere zieht, zu unſeren Siegen hilft, aber auch
inne zu werden, daß dieſer lebendige Gott an jedem
einzelnen ſich offenbaren und verherrlichen will, und
darum vor dieſem Gott uns zu beugen und ihm rück-
haltlos uns zu öffnen, damit der geiſtliche Segen die-
ſer gewaltigen Tage uns nicht entgehe, das iſt heute
unſere Aufgabe.

Dieſes „Wecken“ und „Jnnewerden“ vollzieht ſich
freilich nicht ohne die ernſte männliche Willenstat ei-
ner Buße. Wenn im alten Teſtament das reuige Jſ-
rael gemahnt wird: „Tut ab von euch die fremden
Götter!“ ſo muß in geiſtiger Weiſe dasſelbe ſich bei
uns wiederholen. Das fremdländiſche, charakterloſe
Weſen abtun, die argen Götter des Sinnendienſtes von
ihren Altären ſtoßen, ſich entgegenwerfen der Auflö-
ſung der feſten ſittlichen Werte und der ſpöttiſchen Zer-
ſetzung des Glaubens, in Treue halten an dem Ernſt
der Väter, in Liebe den Volksgenoſſen ſich einen und
anſtatt des Haſſes die Eintracht pflegen das alles
gehört zu dieſer Buße. Es gehört aber vor allem und
in allem dazu, daß jeder für ſich ſelbſt wieder ein per-
ſönliches Verhältnis des Glaubens zu dieſem leben-
digen Gott ſuche und ihn in ſeinem eigenen Daſein,
und zwar bis in die Dinge des täglichen Lebens hin-
ein, als eine Wirklichkeit erlebe.

Gewiß, es handelt ſich dabei um eine Sache des
Glaubens. Aber dieſer Glaube iſt eins mit der Kraft.

Beilage zu Ur. 245 des Merſeburger Tageblattes

Jhr wißt nicht, wie tapfer ihr ſeid, hat einmal ein aißt
liſchen General ſeinen Soldaten geſgat hr wißt
nicht, wie ſtark ihr ſeid, welcher Mut, Ernſt, Begei-
ſterung euch erfüllt, wenn der lebendige Gott euch mit
ſeinem Geiſte füllt. „Glauben müſſen Ew. Majeſtät“,
hat in Preußens ſchwerſter Zeit der alte Biſchof Bo
rowski einſt zu Friedrich Wilhelm III. geſprochen und
ihn dabei an der Hand gefaßt, „dem Menſchen ge-
ſchieht, wie er glaubt“. Der König hat nachher grſagt
„So hatte noch nie jemand zu mir geſprochen“! 9
viel Glauben wir haben und r den lebendigen
Gott erfaſſen, ſo viel Kraft und Sieg wird bei uns ſein.

Dieſer Glaube iſt auch für uns die Quelle des Tro-
ſtes. Die Verluſtliſten ſind nicht mehr überſehbar.
Von Haus zu Haus klopft der Todesbote an. Wir ge
ben das Edelſte, Beſte, Liebſte, was wir haben. Aber
wir geben es nicht dem blinden Zufall oder dem wahl-
loſen Morden hin. Indem wir unſere Geliebten dem
Vaterlande darbringen, bringen wir als ein heiliges
Opfer ſie dem lebendigen Gott dar, der aus dieſer Aus
ſaat des Todes neues Leben reifen laſſen will.

Harren wir denn aus in dieſem Glauben, auch
wenn die Prüfung ſo bald noch kein Ende nimmt. Got-
tes Wege ſind höher als unſere Wege, und darum hat
Gott, wie jemand ſagt, „das Schickſal, daß er oft miß-
verſtanden wird“. Wir werden den lebendigen Gott
um ſo beſſer verſtehen, je feſter wir ſein Leben in uns
erfahren. Bleiben wir in der Demut, die alles von
Gott erwartet, aber auch mit ihm alles wagt. So
wird, wie immer das ÄAußere ſich geſtalte, der Sieg
doch unſer ſein! Dryander.

Kriegschronik.
I. Oktober. Die Höhen von Roye und Fresnoy nordweſt

lich Noyon) wurden den Franzoſen entriſſen. Vor
Antwerpen werden das Fort Wavre-St. Catherine und
die Redoute Dorpweldt erſtürmt; Termonde in deut
ſchem Beſitz. Südöſtlich von St. Mihiel werden An
griffe von Toul unter ſchweren Verluſten für die Fran-
zoſen zurückgewieſen.

2. Oktober. Ein erneuter Einbruchsverſuch der Serben über
die Save mißlingt vollſtändig; die Serben erleiden eine
vernichtende Niederlage. Der deutſche Kreuzer „Karls-
ruhe“ verſenkt im Aktlantiſchen Ozean ſieben engliſche
Dampfer. Die Oeſterreicher ſchlagen die in Stärke
von anderthalb Brigaden in Oſtungarn eingefalllenew
ruſſiſchen Truppen und treiben ſie über die Grenze zu
rück. Das 3. ſibiriſche und Teile des ruſſiſchen 22. Ar
meekorps werden bei Auguſtow geſchlagen; 3000 Ge-
fangene, 18 Geſchütze erbeutet.
Oktober. Die deutſchen Kreuzer „Scharnhorſt“ und
„Gneiſenau“ vernichten das franzöſiſche Kanonenboot
„Zeler“ und beſchießen Papeete auf Tahiti. Jm
Angriff auf Antwerpen fallen die Forts Lierre, Wael-
hem und Korrigshoycht; 30 Geſchütze erbeutet.
Oktober. Engliſche Streitkräfte unter General Barnar-
diſton ſetzen die Angriffe auf Kiautſchou fort. Prä
ſident Poincare begibt ſich ins Hauptquartier.
Oktober. Vor Antwerpen ſind die Forts Keſſel und

Broechem zum Schweigen gebracht.
6. Oktober. Deutſche und öſterreich- ungariſche Truppen wer

fen die Ruſſen von Opatow und Klimontow gegen die
Weichſel zurück. Die Ruſſen werden von den Oeſter
reichern am Uzſoker Paß vollſtändig geſchlagen.
Der ruſſiſche Vormarſch gegen Oſtpreußen im Gouverne-
ment Suwaki wird zum Stehen gebracht. Das Tor
pedoboot „S. 116“ wird von engliſchen Unterſeeboote
zum Sinken gebracht. Die Beſatzung wird gerettet.

7. Oktober. Vorſtöße der Franzoſen in den Argonnen und
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aus der Nordoſtfront von Verdun werden zurückge-
wieſen. Der ruſſiſche Angriff auf Suwalki wird ab
gewieſen; 2700 Gefangene und 9 Maſchinengewehre
erbeutet. Jn Polen werden in kleinen erfolgreichen
Gefechten weſtlich Jwangorod 4800 Gefangene gemacht.

Träumende Menſchen.
Roman von Dora Duncker.

(Nachdruck verboten.)

Helene hatte nie gewußt, daß Köhne ſo viele Be-
ziehungen in Berlin hatte. Sie hatte ihn vielmehr völlig
gegenteilig verſtanden. Aber ſie ſagte nichts darüber. Daß
ſie ſelbſt die Veranlaſſung gegeben haben könnte, daß
Köhne ſie mied, kam ihr nicht in den Sinn.
Was ſie dazu getrieben, Rolf an jenem erſten Abend

nicht zu begrüßen, war ein ſo keuſches Empfinden ge-
weſen, daß ſie es ſich ſelbſt kaum einzugeſtehen wagte.
Ihr war geweſen, als habe ſie einen Raub an ſeinem
Innerſten begangen, da ſie das kleine Blatt mit dem
mondbeſchienenen Tannengang in der Hand gehalten hatte.
et ſie dieſer unbeabſichtigten Jndiskretion ſich ſchämen

e ZD
Am Nachmittag vor der Abreiſe hatte Frau von Lerſch

ihre Schweſter und ihren Neffen zum Five o'clock zu ſich
gebeten. Cornelie verſuchte vergebens, eine heitere Stim
mung aufzubringen. Hans, der ſich unbändig auf die
Reiſe freute, war der einzige, der ihrer Munterkeit
ekundierte. Köhne hielt ſich ſtill und ſteif zurück. Helene
chien in der letzten Stunde ſchwerer unter dem Abſchied

von dem Kinde zu leiden, als ſie es ſelbſt erwartet haben
mochte. Selbſt der allzeit heitere Offizier ſchien an dieſem
Nachmittag jeden Frohſinn abgeſchworen zu haben.

Als Cornelie des Vaters halber um ſieben aufbrechen
mußte, ſchloß Edgar ſich ihr an, und zum erſten Male ſchien
ſein verdüſtertes Geſicht ſich aufhellen zu wollen.
R Auch die Zurückgebliebenen ſprachen nicht mehr viel.

olf und Helene umhegten das Kind, damit es ihm auf
der langen Fahrt an nichts fehlen ſollte.

W 7 Sie für ihn, geben Sie oft Nachricht. Schonen
Sie mich in nichts. Schicken Sie den Bericht des Arztes.

Halten Sie ihn froh und guter Dinge.“ Das war alles
was Helene noch zu ſagen vermochte.

Und dabei umhalſte ſie ihren Jungen wieder und
immer wieder und ſah den bangen Blick voll Abſchiedstrauer
im Auge des anderen nicht, dem ſie ihr Kind anvertraute.

Als der Zug aus der Halle fuhr, rollten die Tränen
ihr ſtill über die blaß gewordenen Wangen. Jhr war
es, als ob er ein Stück ihres Herzens mit davontrüge.

Abends ſchrieb Cornelie in ihr Tagebuch, das ſie ſeit
der Konfirmation führte, aber nur in den ſeltenſten Fällen
zu ihrem Vertrauten machte:

„Edgar iſt wieder rückfällig geworden. Jch merkte es
ihm den ganzen Nachmittag bei Lena ſchon an, daß er
ſchwer an etwas trug. Unterwegs vertraute er mir, daß
er wieder beinah tauſend Mark im Spiel verloren und
daß ein Kamerad ihm die Spielſchuld für eine Woche vor-
geſtreckt habe. Was aber dann

„Können Sie denn das abſcheuliche Jeuen nicht laſſen
fragte ich ihn ſo grob und zornig, daß er immer betrübter
wurde. Dann tat er mir wieder leid. Jch tröſtete ihn
und ſagte ihm, er ſolle es ruhig Lena ſagen. Lena hat
genug Geld, wenn ſie auch jetzt manchmal klagt, die Fabrik
ginge nicht, wie ſie ſollte, und Klein-Wloſſow wäre eigentlich
ein unerlaubter Luxus. Warum hat der alte Bogislaw
den armen Jungen durchaus zum Gardeoffizier machen
wollen Jetzt mag ſie ſehen, wie ſie ihm heraushilft.

Wir gingen eine ganze Weile am Kupfergraben auf
und ab. Es war ganz n und menſchenleer. Jch hatte
immer ein bißchen Angſt, die Dietrich könnte kommen,
oder das Stubenmädchen, das manchmal um dieſe Zeit
Beſorgungen machen geht. Aber es kam niemand, zum
Glück. Edchen wollte ſich eigentlich Loewengard anvertrauen.
Der Mann lebt ſo großartig, meinte er, der muß doch
disponibles Vermögen haben. Ich bat ihn mit aufge
hobenen Händen, das nicht zu tun. Nur einem Menſchen,
Fie dieſem Loewengard, keinen Dank und kein Geld ſchuldig
ein.

Am Ende trennten wir uns ganz vergnügt und ver

abredeten, uns einen Sonntag in Klein-Wloſſow zu treffen.
Er wollte mit Lena ſprechen, ſie von ungefähr in ihrer
Einſamkeit beſuchen. Hoffentlich macht mir mein löwen-
mähniger Alter keinen Strich durch die Rechnung.

Wie himmliſch könnte das Leben ſein, wenn das
blitzdumme Geld nicht wäre! Na, Nellie, dieſe geiſtreiche
Bemerkung haben Klügere vor dir gemacht. Geh' ſchlafen,
wenn dir nichts Beſſeres einfällt. Aber es fällt mir noch
was weit Beſſeres ein: Ein Gruß an Edgar, von dem
niemand zu wiſſen braucht, als mein Buch. Er iſt doch
ein lieber und grundanſtändiger Kerl, trotz des abſcheu-
lichen Jeuens.“

9. Kapitel.
Herr von Loewengard ſaß in ſeiner eleganten kleinen

Junggeſellenwohnung, die er ſchon ſeit Jahren inne hatte,
am Schreibtiſch und ſpielte ſcheinbar nachläſſig mit einem
kunſtvollen Papiermeſſer. Dabei beobachtete er aufmerkſam
ſein Gegenüber, einen kleinen unterſetzten Herrn mit kugel-
rundem Kopf, der ſich nervös in dem weiten Klubſeſſel hin
und her ſchob. Nachdem der Kleine eine Weile geredet
hatte, bemerkte Loewengard trocken:

„Mein lieber Frank, Sie verlangen zuviel auf einmal,
Sie müſſen ſchon ein bißchen Geduld haben. Wenn ich das
nächſte Mal nach Köln komme, werde ich Jhnen eine
bündige Antwort geben. Das heißt, vielleicht, vielleicht
auch nicht.“

Der Rundliche ereiferte ſich.
„Vielleicht! Als ob das ein Beſcheid wäre Ueberhaupt

ein Ausdruck unter Geſchäftsleuten!“
Loewengard lächelte ironiſch.
„Danke für die Belehrung. Soviel ich weiß, iſt von

einem Geſchäft zwiſchen uns nicht die Rede. Nur von
einer meinerſeits, wenn ich Jhnen wirklich das
Pariſer Seidenmuſter mit allen Rechten verkaufe.“

Der dicke Kleine ſchnellte aus dem tiefen Seſſel mil
der komiſchen Bewegung eines Stehaufs auf.

Fortſetzung folgt.)



Dem Kommandanten von Antwerpen werden, nach
dem unfere Truppen am 6. und 7. Oktober den 400
Meter breiten, überſchwemmten Nethe- Abſchnitt über-
wunden haben, die Beſchießung der Fort angekündigt.
Da der Kommandant erklärt, die Verantwortung der
Beſchießung übernehmen zu wollen, beginnt dieſe
Mitternacht vom 7. zum 8. Oktober.
Oktober. Fort Breendonck vor Antwerven wird genom
men. Die Hülle eines in der Düſſeldorfer Luftſchiff
halle liegenden Luftſchiffes wird durch den Bomben
wurf eines feindlichen Fliegers zerſtört. Eine von
Lomſha anrückende ruſſiſche Kolonne erreicht Lyck.
Erneute Angriffe der Ruſſen auf Przemysl werden
von den Oeſterreichern abgeſchlagen.

9. Oktober. Am Vormittag werden zwei Forts der inne
ren Verteidigungslinie von Antwerpen genommen. Am
Nachmittag wird die Stadt von unſeren Truppen be
ſetzt, ohne daß ſie auf ernſthaften Widerſtand ſtoß en.
Die belgiſch-engliſche Beſatzung hat die Stadt verlaſſen.
Zum Teil geht ſie auf holländiſches Gebiet über, wo
ihre Entwaffnung und Jnternierung erfolgt. Ein
neuer Sturm der Ruſſen auf Przemysl wird von den
Oeſterreichern blutig abgeſchlagen; die Ruſſen ziehen
ſich auf den San zurück. Es wird gemeldet, daß

die Japaner die Jnſel Jap (Weſtkarolinen) beſetzt haben.
10. Oktober. Die letzten noch nicht übergebenen Forts von

Antwerpen werden von unſeren Truppen beſetzt. Die
Beſchießung von Reims wird von den Deutſchen wieder
aufgenommen. Die franzöſiſchen Torpedoboote „338“
und „347“ ſtoßen im Mittelmeer zuſammen und ſinken.

Der Tod König Karols von Rumänien, ſein Neffe
König Ferdinand übernimmt die Regierung in Bukareſt.

Es wird gemeldet, daß faſt die ganze Flotte der
Vereinigten Staaten aus dem Großen und Stillen
Ozean nach den Philippinen zum Schutze der Ameri-
kaniſchen Jntereſſen, die von den Japanern gefährdet
werden, abgegangen iſt.

Die Kriegstreibereien der
Dreiverbanditen.

Die „Nordd. Allg. Ztg.“ veröffentlicht in ihrer heutigen
Abendausgabe eine Reihe von amtlichen Akten ſt üſck en
zur Vorgeſchichte des Krieges, die die deutſchen
diplomatiſchen Vertreter im Auslande zu Verfaſſern und die
politiſchen und militäriſchen Beziehungen der Ententemächte
vor dem Kriegsausbruch zum Gegenſtande haben. Mit er-
ſtaumnlich ſicherer Erkenntnis deſſen, was kommen mußte
und was denn auch gekommen iſt, heißt es am Schluſſe eines
ſolchen Berichtes vom März 1913: Die en gli ſche Regie-
rung ſpielt ein gefährliches Spiel. Sie hat durch
ihre Politik in der bosniſchen und in der marokkaniſchen
Frage Kriſen hervorgerufen, die Europa zweimal an den
Rand eines Krieges brachten. Die Ermutigung, die ſie direkt
wie indirekt andauernd dem franzöſiſchen Chauvinismus zu
teil werden läßt, kann eines Tages zu einer Kataſtrophe
führen, bei der engliſche wie franzöſiſche Soldaten auf fran-
zöſiſchen Schlachtfeldern engliſche Einkreiſungspolitik mit ih-
rem Blute bezahlen werden. Die Saat, die König
Eduard geſät hat, geht au f. Des weiterenmachen die berichtenden Stellen Mitteilung über Anbahnung
und Fortſchritte der militäriſchen Abmachungen zwiſchen
Frankreich und England (Mai 1914), über den Abſchluß des
ruſſiſchengliſchen Marineabkommens (Juni 1914), über die
Einzelabmachungen dieſes Abkommens (Mai 1914).

Uber die Methoden und die Mittel, mit denen der über-
aus wahrheitliebende Herr Grey den Abſchluß des ruſſiſch-
engliſchen Marineabkommen verſchleiert e, heißt es in
einem Bericht, daß Grey „die Frage, ob Verhandlungen über
ein Marineabkommen mit Rußland ſchwebten vder im
Gange ſeien, nicht beantwortete, ſondern die ihm gar nicht
geſtellte Frage verneinte, ob England bindende Verpflich-
tungen bezüglich der Beteiligung an einem europäiſchen
Kriege eingegangen ſei.“ Ebenſo hat auch der ruſſiſche Mini-
ſter Saſan ow das Beſtehen eines ſolchen Abkommens bis
zuletzt, noch im Juli 1914, abgeleugnet. Die wichtigſten Feſt-
ſtellungen ſind aber in Bericht Nr. 1 und Bericht Nr. 10 ent-
halten. Jn Bericht Nr. 1 vom März 1913 heißt es u. ga.:
„Die engliſche Flotte übernimmt den Schutz der Nordſee,
des Kanals und des Atlantiſchen Ozeans, um Frankreich die
Möglichkeit zu geben, ſeine Seeſtreitkräfte im weſtlichen
Baſſin des Mittelländiſchen Meeres zu konzentrieren, wobei
ihm als Stützpunkt für die Flotte Malta zur Verfügung ge-
ſtellt wird.“

Das iſt in der Tat der ſpringende Punkt der
ganzen Frage, denn in dem Augenblick, wo die Groß-
macht Frankreich den Schutz ſeiner Nordküſte der engliſchen
Flotte anvertraute, wer der unumſtößliche Beweis geliefert,
daß zwiſchen beiden Staaten ein enges Bündnis geſchloſſen
war, das nur gegen Deutſchland gerichtet ſein
konnte. Jm Bericht Nr. 10 vom Juli 1914 heißt es am
Schluß: „Das Schreiben, von dem ich auf vertraulichem Wege
Kenntnis erhielt, erweiſt meines gehorſamen Dafürhaltens,
daß man ſchon ſeit dem 24. d. M. in Rußland zum Kriege
entſchloſſen iſt.“ England und Frankreich waren es
ſchon, wie der Jnhalt der in den Geheimarchiven des belgi-
ſchen Generalſtabs in Brüſſel aufgefundenen Dokumente er-
wieſen hat, ſeit ungefähr acht Jahren!

Ubrigens wird der Bruch der belgiſchen Neu-
tralität durch Belgien ſelbſt in Gemeinſchaft mit
England und Frankreich jetzt von engliſcher Seite unver-
blümt eingeſtanden, der ſaubere Fälſcher Grey alſo von ſei-
nen eigenen Landsleuten kaltlächelnd entlarvt. Wir leſen
darüber in der „Nordd. Allg. Ztg.“ unter der überſchrift:
„Die Beziehungen Englands zu Belgien“:

Der militäriſche Mitarbeiter der „Times“ erörtert in
der Nummer vom 12. d. M. die Beziehungen Englands zu
Belgien, wobei er unter anderem ausführt:

„Die Neutralität war ein verhängnisvolle s
Geſchenk für Belgien und machte es ihm unmöglich,
militäriſche und andere Unterhandlungen zu führen und
Abkommen zu treffen, die eine ſchnelle und entſchiedene Hilfe
ſeiner engliſchen Freunde geſichert hätten. Die engliſchen
und belgiſchen Stäbe konnten über militäriſcheVorbereitungen, Truppentransportmittel, Eiſenbahndienſt,
Vorratsverſorgung uſw. keine entſprechenden Pläne
machen, ohne ſtreng genommen die Neutralität zu ver
letzen. Wir konnten und wollten unſere Armee nicht
verzetteln, indem wir ſie ſtückweiſe nach den unvoll-kommen eingerichteten belgiſchen Häfen ſandten. Uns war
unſere Stellung in der franzöſiſchen Aufſtellung angewieſen,
und wir mußten uns alſo nach dem franzöſiſchen Feld-
zugsplan richten, da Frankreich im Weſten die vornehmlichſte
kriegführende Partei zu Lande war.“

Die Erklärungen ſollen das unliebſam empfundene Aus-
bleiben einer rechtzeitigen und ernſtlichen Hilfe Englands
für Belgien entſchuldigen und beſchönigen. Der Militärpo-
litiker der „Times“ macht nicht den Verſuch, zu leugnen, daß
Belgien berechtigt war, eine viel weitergehende Unterſtützung
von England zu erwarten. Auch die „Morning Poſt“ hat es
bekanntlich getadelt, daß England zur Rettung Antwerpens

ſo wenig getan habe. über die Berechtigung ſolcher Vor-
würfe mögen ſich Belgier und Engländer untereinander ver-
ſtändigen. Für uns iſt das Eingeſtändnis des „Times“-
Sachverſtändigen wertvoll, daß die engliſchen und bel-
giſchen Stäbe militäriſche Vorbereitungen nur unter
Verletzung der belgiſchen Neutralität verab-
reden konnten. Aus den an dieſer Stelle veröffentlichten
belgiſchen Aktenſtücken geht aber zur Genüge hervor, daß
über eine derartige Verletzung der Neutralität Belgiens
zwiſchen amtlichen engliſchen und belgiſchen Stellen tatſäch-
lich im geheimen Verhandlungen gepflogen und Verab-
redungen getroffen worden ſind. Dies iſt entſcheidend für
die Begehung des Neutralitätsbruchs. Dieſe Feſtſtellung
machen wir auch gegenüber der Kopenhagener „Berlingſke
Tidende“, die vergeblich Belgien mit dem Hinweis zu
entſchuldigen ſucht, daß es ja keinen Bund mit England und
Frankreich gegen Deutſchland geſchloſſen habe.

Hierzu bemerkt die „T. R.“: Je unzweideutiger der
Bruch der belgiſchen Neutralität durch Belgien und ſeine
Verbündeten ſelber wird, um ſo erſtaunlicher wird es, war-
um der Reichskanzler vor verſammeltem Reichstag
und vor den lauſchenden Ohren aller Welt von einer,
wenn auch nur formalen Schuld Deutſchlands in der
Angelegenheit der belgiſchen Neutralität ſppach. Nicht nur
unſere offenen Feinde, auch alle uns mehr oder minder abge-
neigten Leute unter den Neutralen gehen ſichtbar mit dieſem
Zeugnis des deutſchen Kanzlers für Deutſchlands Schuld
hauſieren und laſſen ſich dieſes Scheinargument durch keine
noch ſo handgreifliche und vollgewichtige Wahrheit abkaufen.
Uns kann'auch das jetzt, wo es vor allem auf Argumente der
Tat ankommt, einigermaßen egal ſein. Stimmungsmäßig
aber tut es doch vielerlei Schaden.

Politiſche Rundſchau,
Deutſches Reich.

Über die Lage in Oſtpreußen.
Oberpräſident v. Batocki hat die erſte Sitzung der Kriegs-

hilfskommiſſion der Provinz Oſtpreußen mit einer einlei-
tenden Anſprache eröffnet, in der er u. a. ausführte:

„Wir dürfen und wollen hoffen, daß die Gefahr einer
neuen ſchweren Jnvaſion durch den Feind dank der unver-
gleichlichen Tapferkeit unſerer Armee abgewendet werden
wird, und daß der Feind auch aus den kleinen Grenzbezir-
ken, die er zurzeit noch beſetzt hat, bald mit Hilfe dieſer Ar
mee wird vertrieben werden.“

Der Oberpräſident dankte alsdann den tapferen Trup-
pen in Oſtpreußen und ihrem Führer, deren Taten von kei-
ner anderen Tat unſerer geſamten Heeresmacht verdunkelt
würden, und fuhr fort:

„Echt preußiſch war es, daß dicht hinter dem abziehenden
Feind die Miniſter nach Oſtpreußen kamen, um ſich perſön-
lich von dem Zuſtande zu überzeugen und ſofort die Maß-
nahmen anzuordnen, die zum Wohle der Provinz dienen
konnten. Die ſchwerſte Arbeit, die uns im Oſten bobliegt,
wird nach unſerem endgültigen Siege darin gipfeln, daß wir
unſere Bevölkerung wieder ſtärken und feſtigen, denn nur
wenn das gelingt, kann Oſtpreußen ſeine Aufgabe, ein Hort
des Deutſchtums zu ſein, erfüllen. Bei allen unſeren wirt-
ſchaftlichen Maßnahmen müſſen wir als erſte Aufgabe im
Auge behalten das Ziel, auch die Menſchen aller Stände und
aller Berufe als treue Deutſche, als treue Oſtpreußen unſe-
rer Provinz zu erhalten und ſoweit ſie hinausziehen muß-
ten, ſobald als möglich in die Provinz zurückführen. Wir
wollen den Kopf klar, die Ruhe im Herzen und den Mut be-
halten, der dicht hinter dem abziehenden Feinde ſchon wieder
den Pflug auf das Feld führen und den Hammer auf den
Ambos ſchlagen läßt. Wenn wir das ereichen, werden wir
mit Gottes Hilfe und der Unterſtützung des Staates, die
uns, wie ich jetzt ſchon ſagen darf, in großzügiger weitherzi-
ger Weiſe zuteil werden ſoll, auch aus den jetzigen Schwie-
rigkeiten wieder zu einer ſchönen Zukunft gelangen.

Dem Kaiſer wurde ein Telegramm überſandt, in dem
ihm insbeſondere der Dank der Provinz für die treue lan-
desväterliche Fürſorge abgeſtattet wurde.

Die bevorſtehenden Reichstagserſatzwahlen dürf-
ten ſich ſämtlich ohne den gewohnten Kampf der poli-
tiſchen Parteien abſpielen. Für das durch den Helden-
tod des ſozialdemokratiſchen Abgeordneten Dr. Frank
erledigte Mandat des Wahlkreiſes Baden 11 Mann-
heim iſt bisher nur ein ſozialdemokratiſcher Kandidat
aufgeſtellt worden. Verſchiedene bürgerliche Parteien
haben unter Hinweis auf die Größe der Zeit, die ein
einiges Vaterland erfordert, ausdrücklich auf die Auf-
ſtellung eigener Kandidaten verzichtet. Dem ſozialde-
mokratiſchen Kandidaten iſt daher der Sieg ſicher. Die
Erſatzwahl findet am 17. November ſtatt. Auch die
Erſatzwahl für den verſtorbenen nationalliberalen Ab-
geordneten Dr. Semler im Wahlkreiſe Hannover 2
Aurich-Wittmund dürfte ohne Kampf ſtattfinden. Die
Fortſchrittler haben jedenfalls einſtimmig beſchloſſen,
von der Aufſtellung eines eigenen Kandidaten abzu-
ſehen. Somit iſt die Wahl Dr. Streſemanns, des na-
tionalliberalen Kandidaten, ſo gut wie geſichert. Auch
das durch die Ernennung des Nationalliberalen Beck
zum Direktor der badiſchen Landesverſicherungsanſtalt
erledigte Mandat des Wahlkreiſes Baden 12 Heidel-
berg-Eberbach dürfte den Nationalliberalen erhalten
bleiben, denn wie bei der während des Krieges erfolg-
ten Erſatzwahl in Württemberg 17 Ravensburg-Saul-
gau für den verſtorbenen Zentrumsabgeordneten Le-
ſer der neu aufgeſtellte Kandidat des Zentrums Stie-
gele ohne Gegenkandidaten faſt einſtimmig gewählt
worden iſt, ſo dürfte auch weiterhin von allen politi-
ſchen Parteien bei den Nachwahlen darauf geſehen
werden, daß der bisherige Beſitzſtand der Parteien vor
der Beendigung des Krieges nicht erſchüttert und dem
deutſchen Volke und dem Auslande der Anblick inne-
rer politiſcher Kämpfe erſpart wird.

Ausland.
Jtalien.

San Giuliano F.
Rom, 17. Oktober. Der Miniſter des Außeren

Marquis di San Giuliano iſt geſtern nachmittag
163 Uhr geſtorben.

ne

Kriegsbriefe.
Großes Hauptquartier, 5. Oktober.

(Nachdruck verboten.)
Adieu, mon General!

Eine lange, ſchnurgerade Pappelallee, die das
Fort Les Ayvelles bei Charleville-Mezieres mit ſeiner
Batterie verbindet. Drunten tief im Tale die

und über alledem ein ſonniger Herbſthimmel. Uwir wandern nachdenklich die ilee en voll ger
den Eindrüicken, die die Beſichtigung auch dieſes von
den Unſeren mit leichter Mühe zerſchoſſenen Forts
in uns hervorgerfuen hat. Da feſſelt ein kleiner
Hügel mit einem Kreuz meine Aufmerkſamkeit, und
indem ich hinzutrete, leſe ich auf der einfachen Holz
latte, die den Querbalken bildet und die mit der Ab
bildung des Eiſernen Kreuzes geſchmückt iſt:

Hier ruht der tapfere Kommandant!
Er vermochte den Fall der ihm anvertrauten Feſte
nicht zu überleben.

R. i. P.Mit dieſem Holzkreuz ſchlicht
ehrt auch der deutſche Soldat
in dir den Helden der Pflicht!

LandwehrPionier- Kompagnie Nr. Sept 1914.
Dieſes Grab hat ſeinen Roman. Und die Truppe,

die das Heldentum des Feindes mit dieſer ſchlichten
und doch ſo ergreifenden Huldigung anerkannte, hat
ſich damit zugleich auch ſelbſt das ſchönſte Denkmal
geſetzt. Aber hören wir, was für eine Geſchichte dieſes
Grab erzählt. Er hat jahrelang hier oben geſeſſen,
der nun hier in kühler Erde ſchlummert. Zu ſeinen
Füßen ſah er den grünen Strom, der von hier aus
bis nach Belgien hinein die Luſtfahrzeuge der ſom-
merlichen Vergnügungsreiſenden beſtrichen, und ſo
manches Mal mögen auch romantiſch veranlagte Na-
turen hier hinaufgeſtiegen ſein, um von hier aus die
dunklen Tannenwälder der Ardennen, die gewerbeflei-
ßige Doppelſtadt im Tale und die Ebene bis hin nach
deims, der alten Krönungsſtadt, beſſer überblicken zu

können. Und wenn ein neugieriger Pariſer, etwa den
Blick na h Oſten lenkend, die Frage aufwarf: „Was
wird werden, mon General, wenn es die Pruſſiens
gelüſten ſollte, Les Ayvelles wieder wie Anno 70
einen Beſuch abzuſtatten?“ dann lachte er in ſeinen
Knebelbart hinein und erwiderte: Das werden ſie

denn hier kommt niemand durch! Einem
deutſchen Stralcgen freilich hätte er dieſe Antwort nicht
geben dürſen. Denn er wußte, was in den Guß-
pahltirgeln bei Krupp ſich vorbereitete. Auch ſprach
der Zuſtand der Befeſtigungen ſtark gegen die opti-
miſtiſche Anſicht des Generals. Die ihm zur Verfü-
gung ſtehenden Geſchütze trugen teilweiſe noch die
Jahreszahl 1342! Und auch was ſonſt die Armie-
rung des Forks ausmachte, mutet uns heute wie Spiel-
zeug an. Aber der alte Haudegen da oben war noch
ein Mann der Offenſive. Er wollte ſich nicht auf
die zum Teil mit Moos und Schorfe überzogenen Ge-
ſchütze verlaſſen, ſondern hatte ſich ein ſriſches, fröh-
liches Gefecht mit dem Gegner zurechtgelegt, das dieſem
auf den Anhöhen von Mezieres geliefert werden ſollte.
Und das terraſſenförmige Gelände, auf dem ſich die
Stadt erhebt, das Hindernis der hier wunderlich ge
ſchlängelten Maas, tiefe Waldſchluchten im Hinter-
grunde und die dominierende Pappelallee, auf der
der Alte ſeine Artillerie aufzuſtellen gedachte, das
alles gab ihm ein Recht, ſeine Poſition nicht zu unter-
ſchätzen vorausgeſetzt

Vbrausgeſetzt, daß der Elan der Truppen, mit
dem er unbedingt rechnete, im entſcheidenden Moment
auch da war. Er rechnete ſo unbedingt damit, daß
er nach Paris meldete, die Stellung bei Les Ayvelles
werde den raſchen und überraſchenden Siegeszug der
Unſeren ohne weiteres zum Stehen bringen, und man
könne ſich auf ihn und ſeine Leute unbedingt ver-
laſſen. Zwar im Fort ſelbſt ſtand mutterſeelen-
allein ein halbverroſtetes Geſchütz in Feuerſtellung, und
außer der Wachmannſchaft hatte er keine Katze da
oben gelaſſen. Aber die lange Allee hinunter hatte
er mit Kanonen gepflaſtert, und da auch von den
Schützengräben auf den Vorhöhen des hier beginnen-
den Ardennerwaldes gute Nachrichten kamen, ſo freute
er ſich wie ein Kind, als es plötzlich hieß: die Preußen
kommen!

Und ſie kamen. Jn unaufhaltſamem Strome flu-
teten ſie die Anhöhen entgegen, auf denen Tod und
Verderben auf ſie Tauerten. Sie ſtutzten auch keinen
Moment, als ein Geſchoßhagel aus den gut angelegten
Schützengräben ſie überſchüttete und in der Pappel-
allee da oben ein paarmal das Feuer der Geſchütze
aufblitzte. Aber nur einen Moment. Dann durchriß
ein furchtbarer Knall die Luft, und der erſte Zucker
hut unſerer ſchweren Artillerie flog in das Fort und
zermalmte, was ihm im Wege ſtand. Ein zweiter
und ein dritter folgte, und plötzlich ſchlug eine Gra-
nate heulend und dröhnend auch unter die Geſchütze
auf der Pappelallee ein. Ein metertiefes Erdloch be
zeichnete die Stelle, wo eben noch eine Batterie ge
tanden hatte, und mit angſtverzerrten Geſichtern lief

die übrige Mannſchaft auf und davon. Vergebens
beſchwor der General die Leute, weiterzufenern, da
ja das Schickſal der Stadt von der Tätigkeit der Ar
tillerie hier oben abhänge. Schlotternd vor Furcht
ſtanden ſie da und zeigten nur immer wieder auf die

die jeder einzelne Schuß der feindlichen
rtillerie in den Erdboden grub.

Und dann kam der Bürgermeiſter von Mezieres
und beſchwor den General, den verd Preußen
doch die Stadt zu übergeben, da unten in den
Schützengräben auch die Infanterie vor den Teufels-
geſchoſſen ihr Heil in der Flucht geſucht habe und
onſt nur noch die Stadt ſelbſt zerſchoſſen würde. Und
a neigte der alte Kommandant ſein Haupt tief, bat

den Maire, einen Augenblick zu warten und ging in
ſeine beſcheidene Wohnung im Fort hinüber. Nach
wenigen Augenblicken hörte man einen Schuß; aber der
klang nur ganz leiſe und fegte nicht eine ganze Bat-
terie hinweg. Und dem, den die Kugel traf, brachte
ie die Erlöſung von einem als unerträglich empfun
enen a der Erkenntnis, daß die alte Gloire

auch mit dieſem Kriege dem Vaterlande nicht wieder
beſchert werden würde. Und ſo ſtarb er, um Schlim
meres nicht mitanſehen zu müſſen. Deutſche Soldaten
aber haben ihm ſein Denkmal geſetzt und ihr höchſtes
Ruhmeszeichen darangeheftet. Wer wollte nicht an
dieſem ſchlichten Hügel zum Abſchied den Hut ziehen
z Tapferen da unten grüßen: Adieu, mon

eneral!
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Cokales.
Auszug

aus der Verluſtliſte Nr. 45 über Tote, Verwundete
und Vermißte des Kreiſes Merſeburg.

Kaiſer Alexander-Garde-Grenadier-Regt. Nr. 1, Berlin.
1. Bat. Fere, Champenoiſe vom 6. bis 9. und Nauroy am
13. 9. 1914. 3. Komp.: Grenadier Franz Wittig, Merſe-
burg, ſchwer verwundet. Königin Auguſta Garde-Gre-
nadier- Regiment Nr. 4, Berlin. La Ronnerie, Velaine und
Auvelois am 21., 22., und 24., Florennes am 24. und 25.,
Grand-Caieux, St. Pierre, La Capelle und Franqueville am
30. 8. 1914. 2. Bat. 7. Komp.: Grenadier Karl Ebert,
Benndorf, tot. Füſilier- Regiment Nr. 33, Gumbinnen.
3. Bat. Mehlkehmen am 17., Mallwiſchken am 19. und 20.,
Koſchlau am 26., Meiſchlitz am 27., Salusken am 29. und
Malgaofen am 30. 8. 1914. 12. Kompagnie: Reſerviſt Heinrich
Scheit, Merſeburg, vermißt. Sächſiſche Verluſtliſte 25.
7. Jnfanterie- Regiment Nr. 106, Leipzig. 1. Komp.: Mour-
melon 3. September 1914. Unteroffizier Theodor Emil
Pippel, Muſchwitz, ſchwer verwundet. 9. Komp.: Ferme
la Perthe 8. September 1914. Unteroffizier Paul Hermann
Kappe, Burgliebenau, leicht verwundet, linke Hand.
Soldat Friedrich Hermann Hoffmann, Möritzſch, leicht
verwundet, rechte Hand. Soldat Rudolf Paul Schkölzi-
ger, Großgoddula, leicht verwundet. Jnfanterie-Regt.
Nr. 107, Leipzig. 9. Kompagnie: La Foſſe l'Eau 28. und 29.
Auguſt, Mourmelon 3. und 8. September, Louvercy 3. Sept.,
Ceuſe de la Borde 8. 9. 1914: Reſerviſt Friedrich Auguſt
Jlgen, Rampitz, gefallen. 10. Komp. Surice 24. bis 25.
8., Mourmelon 3. und 8. 9., La Cenſe de Blaſie 7. bis 10.
Maiſons de la Borde 8. bis 10. 9. 1914. Reſerviſt Emil
Fauſt, Lützen, leicht verwundet. 11. Kompagnie: Sourcy
24. bis 25. 8., La Foſſe a l'Eau 29. 8., Mourmelon le Grand
3. 9., St. Blaiſy 7. und 8. 9., Maiſons de la Borde 8. bis 10.
September 1914: Soldat Walther Leonhardt, Merſeburg,
ſchwer verwundet, Rücken. 12. Komp. La Foſſe a l'Eau 28.
und 29. 8., Mourmelon 3. und 8. 9., St. Blaiſy 7. bis 8. H.,
Maiſons de la Borde 8. bis 10. 9. 1914: Unteroffizier der
Reſerve Paul Doſe, Merſeburg, leicht verwundet. Reſerv.
Bruno Lange, Lützen, leicht verwundet. 10. Jnfant.-
Regiment Nr. 134, Leipzig. 3. Komp.: Vitry les Francois
6. bis 10. 9. 1914: Reſerviſt Pius Meyer, Schkeuditz, ver
mißt. 6. Kompagnie. Somme puis 8. bis 11. September,
Sorrain 14. bis 16. und 18. bis 20. September 1914: Soldat
s Wilhelm Stein, Lauchſtedt, ſchwer verwundet,

ruſt.

Die Verwendung der Sammlung des Roten Kreuzes.
Alle, die in Stadt und Land Merſeburg in dankenswer-

ter Weiſe ſich an den Spenden für unſere hieſige Geſchäfts-
ſtelle des Roten Kreuzes beteiligt haben, haben ein berechtig-
tes Jntereſſe daran, zu erfahren, in welcher Weiſe bisher die
reichlich gefloſſenen Mittel Verwendung gefunden haben.
Der Mobilmachungsausſchuß des Roten Kreuzes gibt daher
in der folgenden Zuſammenſtellung ein Bild über die bisher
aus Anlaß des Krieges geleiſteten Ausgaben.

1. Für Erfriſchung der Truppen am Bahnhofe (ohne die
Spenden, welche die Damen bei der Ausübung dieſer Liebes-
tätigkeit von Fahrgäſten und ohne die Naturalien aus Stadt
und Land erhalten und zum Beſten der Truppen mit ver-
wendet wurden) 1105,62 M.

2. Zu Liebesgaben an das hieſige Bataillon beim Aus-
rücken ins Feld 276,05 M.

3. Für Verpflegung der Verwundeten und des Pflege-
perſonals a) im Auguſt 554,35 M., b) im September 2956,07
Mark, zuſ. 3510,42 M.

4. An Arbeitslöhnen und Verſicherungsbeiträgen für
das Küchen und Arbeitsperſonal a) im Auguſt 34,91 M., b)
im September 210,88 M., zuſ. 245,79 M.

5. Für die Wäſcherei 75,08 M.
6. Für Gerätſchaften und Ausrüſtungsſtücke: a) Kran-

kentragen, Verbandzeug, Operationsmäntel uſw. 227,05 M.,
b) Küchengeſchirr, Reinigungs- und Heizungsgerätſchaften
388,12 M., c) Eßgeſchirr 293,85 M., d) ſonſtige Gerätſchaften
und Ausrüſtungsſtücke 108,62 M., zuſ. 1017,64 M.

7. Für die Einrichtung von Nähſtuben: a) in Merſeburg
3000 M., b) in Lützen 500 M., e) in Schafſtädt 500 M., d) in
Schkeuditz 500 M., e) in Lauchſtedt 500 M., zuſ. 5000 M.

8. Beihilfe zur Beſchaffung von Umhängen aus Segel-
tuch für die Mannſchaften des Landſturm-Bataillons Wei-
ßenfels 1000 M.

9. Zum Ankauf von Wolle 808,50 M.
10. Zu Liebesgaben für die Truppen in Belgien 2216,12

Mark.

I11. Zu Kleidungsſtücken und ſonſtigen Liebesgaben für
die übrigen Truppen 1603,05 M.
12. Beteiligung an der Kriegsverſicherung für 5200 be-

dürftige Kriegsteilnehmer. Für jeden bedürftigen Kriegs-
teilnehmer, d. h. denjenigen Kriegsteilnehmer, deren Ange-
hörige die geſetzliche Familienunterſtützung empfangen, er-
wirbt das Rote Kreuz einen Anteilſchein von 5 M. 36 000 M.
Hierzu ſei bemerkt, daß nach einem Beſchluß des Kreisaus-
Khuſſes der Kreis für dieſelben Perſonen ebenfalls einen
Anteilſchein von 5 M. erwirbt. Für die Hinterbliebenen
unſerer gefallenen Krieger im Kreiſe Merſeburg iſt ſomit
in vollkommener Weiſe geſorgt.

13. An Entſchädigung für die Sanitätswache auf dem
Bahnhofe zahlt das Rote Kreuz ſeit dem 4. Oktober an täg
lich 6 M. zuſ. 78 M.

14. Zu Jnſertionskoſten, Porto und ſonſtigen Verwal-
tungsausgaben 142,75 M.

15. Zu Ausgaben verſchiedener Art 98,65 M.; zuſammen
43 177,67 M.

Aus der Zuſammenſtellung geht hervor, welche großen
auernden Ausgaben dem Roten Kreuz bei ſeiner hilfreichenTätigkeit erwachſen. Auch die einmaligen Ausgabengſind als
olche erkennbar, die ſich oft wiederholen werden. Das Rote
reuz bedarf daher noch weiterer großer Mittel, und der
pferſinn Aller darf nicht nachlaſſen. Jmmer wieder müſſen

wir bitten: „Werdet nicht müde im Geben, wie unſer tapfe-
kes Heer nicht müde wird im Kämpfen.“ Kramer.

2 2 2
Der Krieg und der Verbrauch an Federvieh.

Den Genuß des köſtlichen Gänſebratens werden wir im
gachſten Winter einſchränken müſſen. Deutſchland kann ſei-
n Bedarf an Gänſen nicht allein decken und bekanntlich
u Jalljährlich große Scharen über die ruſſiſche Grenze

Dieſe fallen nun aus und neben der Martinsgans
ſſen wir auch die pommerſche Gänſebruſt bis auf weiteres
verſchmerzen ſuchen. Wie mit den Gänſen verhält es ſich

net den Hühnereiern, die jährlich im Wert von 200 Millio
en Mark eingeführt werden. Faſt die Hälfte davon kommt

ung die Einfuhr aus Oſterreich, aber leider ſteht hier Ga
gelitt, an erſter Stelle, das ſchwer durch die Ruſſenherrſchaft

jeder hat. Doch kommen als Lieferanten für uns auch die
erſter ande, Dänemark und Italien in Betracht. Aber in

r Reihe muß die Produktion im eigenen Lande geſtärkt

werden. Und wiederum bietet ſich hier für die deutſchen
Hausfrauen eine Gelegenheit, die deutſche Volkswirtſchaft
zu kräftigen. Auch wer zu Hauſe emſig Hühner züchtet, trägt
das ſeine bei zum Wohle des ganzen Vaterlandes.

J

Allgemeines Glockengeläut. Zur Ehrung und zum
Gedächtnis der bis jetzt auf den Schlachtfeldern gefallenen
Merſeburger werden heute Sonnabend von 6—-7 Uhr
die Glocken ſämtlicher evangeliſchen Kirchen
läuten. Wir teilen dies mit, damit die Einwohnerſchaft
heute bei dem Glockengeläut nicht in die Annahme verſetzt
wird, daß das Geläute zu Ehren eines neu erfochtenen Sie-
ges ſtattfindet.

Das Eiſerne Kreuz.
Schwarzkoppen hat
Kreuz 2. Klaſſe erhalten.

Verwundete Franzoſen 12 bis 15 Mann ſind
heute früh in der 8. Stunde hier angekommen. Sie wurden
den einzelnen Reſerve-Lazaretten zugeführt. Einige be-
ſonders ſchwer Verwundete mußten in Automobilen nach
den Lazaretten transportiert werden. Bei dieſer Gelegen-
heit machen wir darauf aufmerkſam, daß ſich im Reſerve-
Lazarett der Kaſerne nicht nur franzöſiſche, ſondern auch
40 deutſche verwundete Soldaten befinden. Dieſe Tatſache
ſcheint noch nicht allgemein bekannt zu ſein.

Wieder neue Gefangenen-Transporte. Heute
Vormittag trafen auf dem Güterbahnhofe 700 fran-
zöſiſche Kriegsgefangene ein. Darunter war
ein Marokkaner und ein Araber. ZJm übri-
gen handelte es ſich aber größtenteils um Ziviliſten.

Für 3.11 Uhr nachmittags war ein weiterer Zug
mit 1200 bis 1300 Gefangenen und für 5 Uhr
mit der gleichen Gefangenenzahl angekündigt.

Entgleiſung bei der Straßenbahn Halle Merſe
burg. Jnfolge Achſenbruches am Anhängewagen der
Straßenbahnlinie Halle-- Merſeburg entgleiſte
heute früh gegen 7 Uhr innerhalb des Stadtbereichs
der Anhängewagen. Es entſtand dadurch eine
längere Verkehrsſtockung, von der auch die Halleſche
Stadtbahn empfindlich getroffen wurde.

Neuer Liebesgaben Transport des Roten Kreuzes.
Der von der Stadt Halle ausgerüſtete Hilfslazarett-
zug wird mit großer Wahrſcheinlichkeit am Mittwoch nach
dem Weſten fahren. Der Zug wird wiederum 200 Pakete
Liebesgaben vom Merſeburger Roten Kreuz mitnehmen.
Die Pakete werden heute Sonnabend von Frau Winckler
und Frau Berger im Kraftwagen des Herrn Fabrikbe-
ſitzers Engel- Merſeburg nach Halle zum Güterbahn-
hof (Viehrampe) gebracht werden, wo ſich die Sammelſtelle
für die mit dem Hilfslazarettzuge geſandten Liebesgaben
befindet. Der Zug wird einige Stunden zur Beſichtigung
aufgeſtellt. Der Zeitpunkt der Beſichtigung wird noch be-
kannt gegeben oder iſt auf der Regierung (Regierungs-Aſ-
ſeſſor Kramer) zu erfahren.

Wanderungen nach dem Barackenlager werden jetzt
täglich von vielen Hunderten Menſchen unternommen. Die
meiſten Leute benutzen als Weg unſere in der Tat hervor-
ragend ſchönen und poetiſch ſtimmenden Gotthardtteich-An-
lagen. Heute im Frühherbſt-Zauber lohnt ſich für Jeden,
der Herz und Sinn bezw. ein empfängliches Gemüt für die
Schönheiten der Natur im allgemeinen und für unfere
ſtimmungsvollen, wohlgepflegten Anlagen in der Nähe des
Teiches im beſonderen hat, ein Spaziergang doppelt und
dreifach. Leider iſt derſelbe in der letzten Zeit nicht ganz ge-
fahrlos; denn wenn man ahnungslos und verſunken in die
Poeſie des Anlagenparadieſes dahinwandelt, hört man recht
vft aus demſelben Schüſſeknallen und man hat wirklich
Urſache zu allergrößter Beängſtigung hinſichtlich drohender
Lebensgefahr. Die Vermutung, daß die Schüſſe vom Neuen
Schützenhaus oder dem Barackenlager ſtammen, beſtätigt ſich

Major im Generalſtab von
im September das Eiſerne

nicht. Es handelt ſich vielmehr um Jäger, welche die Jagd
in der Nähe des Anlagengebietes von der Stadt
gepachtet haben und nun von ihrem Jagdrechte in gutem
Glauben Gebrauch machen. Jenen Jagdpächtern iſt daraus
nicht im Geringſten ein Vorwurf zu machen. Aber Sache
der Stadtver waltung wäre es, hier eine Ande-
rung zu treffen, dahin gehend, daß ſie die Jagdpachtung
im Anlagengebiet aufgibt und ſomit auf die paar
Mark Jagdgelder verzichtet. Abgeſehen von der Hauptſache,
der Lebensgefahr, gehören unſere prachtvollen Anlagen, auf
welche die Bürgerſchaft mit Recht ſtolz iſt und in denen ſie
ſo gern mit Befriedigung herumſpaziert, ganz außerhalb
eines Schußbereichs. Wir ſind bei dem allgemeinen Ent-
gegenkommen der ſtädtiſchen Körperſchaften überzeugt, daß
obige, durchaus berechtigte Anregung Gehör bei ihnen findet
und daß bald bezüglich der Knallerei im Anlagengebiet Re-
medur geſchaffen wird.

Die Mitglieder unſerer Kriegervereine ſeien auf die
Tagung des Kreiskrieger- Verbandes Merſe-
burg hingewieſen. Sie beginnt morgen Sonntag Nachmit-
tag 3 Uhr im „Herzog Chriſtian“.

Jm geſtrigen Bericht über die Schöffengerichts-
Sitzung war geſagt worden, daß das Dienſtmädchen R.
im Krankenhauſe den Schweſtern Sachen entwendet
habe. Dem iſt aber nicht ſo. Die im Bericht näher be-
zeichneten Gegenſtände wurden vielmehr Dienſtmäd-
chen geſtohlen, welche mit der Angeklagten ein Zimmer
zuſammen bewohnten.

England und das Feſtland. Wir machen nochmals auf
den morgen Sonntag abend s Uhr in der Turnhalle
Wilhelmſtraße ſtattfindenden erſten Vortrag in der
Jugendkompagnie aufmerkſam. Herr Gymnaſialoberlehrer
Dr. Taube wird über das Thema „England und das Feſt-
land“ ſprechen. Das aktuelle Thema und der bekannt geiſt-
volle, feſſelnde Redner dürften geeignet ſein, die Turnhalle
bis auf den letzten Platz zu füllen.

Der Obſtbau-Verein hält am Mittwoch, 28. Oktober,
nachmittags 428 Uhr, im „Tivoli“ ſeine Herbſtverſammlung
ab. Auf der Tagesordnung ſteht u. a. auch Verwunde-
ten-Fürſorge. (Siehe Anzeige in vorliegender Nr.)

Wärme-Ofchen für die Feldtruppen. Jn der „Elbing.
Ztg.“ empfiehlt ein Herr M. W., unſere im Felde, nament-
lich die gegen Rußland kämpfenden Truppen angeſichts des
herannahenden Winters möglichſt zahlreich mit „Wärme-Of-
chen“, wie ſie die Japaner bei ihren Kämpfen gegen die Ruf-
ſen als Ausrüſtung mitführten, zu verſehen. Er ſchreibt:
Das „Wärme-Ofchen“ iſt ein kleines Blechkäſtchen,
etwa 12822 Zentimeter groß und von außen mit Seide
überzogen. Jn das Ofchen kommt ein eigens präparierter
Kohlenſtab, der, an einem Ende entzündet, etwa 6—8 Stun-
den glimmt, und eine gleichmäßige Wärme verbreitet. Das
Ofchen wird in ein Taſchentuch geſchlagen und auf den Ma-
gen, das Herz oder den Rücken gelegt. Der ganze Körper
wird dann von einer behaglichen Wärme durchſtrömt; ſo
dient der Apparat als Vorbeugungsmittel gegen Erkältung.
Liegt dieſe bereits vor, ſo kann das Ofchen auf die kranke
Stelle gelegt werden. Ich wende das Ofchen ſchon jahre-
lang gegen jede Erkältungskrankheit, Verdauungsſtörung
oder irgendwelche Beſchwerde mit Erfolg an und benutze
es jetzt auch im Felde. Das „Wärme-Ofchen“ koſtet 1 Mark
e Stück; eine Kohle für etwa 6 Stunden Brenndauer 2

ennig.

Nur gut ausgewaſchenes Unterzeug fürs Feld. Es iſt
allgemein bekannt, daß neues ungewaſchenes Unterzeug
beim Tragen unangenehmer, oft faſt unausſtehliche Reiz-
wirkungen auf die Haut ausübt. Trotzdem wird es viel-
fach von Spendern von derartigen Liebesgaben überſehen,
die nach dem Felde zu ſendenden Unterzeuge zunächſt ein
mal gründlich auszuwaſchen. Es iſt daher nicht allein da-
mit getan, die gewünſchten Sachen zu beſchaffen, ſondern ſie
müſſen auch in ſolcher Vorbereitung unſere braven Truppen
erreichten, daß ſie ohne weiteres benutzbar ſind. Zum Aus-
waſchen, Trocknen uſw. dieſer Dinge iſt aber draußen im
Felde in den meiſten Fällen weder Zeit noch Gelegenheit.

Provinz Sachſen.
Schkenditz, 17. Okt. Der Titel Oberpoſtaſſiſtent

iſt dem beim hieſigen Poſtamt tätigen Poſtaſſiſtenten Wal d-
helm verliehen worden.

Halle, 15. Oktober. Man ſchreibt der „Frkf. Ztg.“: Es
iſt ſeit vielen Jahren der ewige Jammer des Stadt-
theaterdirektors, daß die Damen des Theaters wäh-
rend der Proben und Pauſen dem Regiſſeur, dem Jnſpizien-
ten und den Theaterarbeitern im Weg ſtehen. Der Direktor
hat fein ausgeklügelte Paragraphen ausgearbeitet, um die-
ſem ÜUÜbelſtand zu ſteuern; aber alles half nichts und der Di-
rektor gab den Kampf ſchließlich auf. „Keine Macht der
Welt kann helfen,“ erklärte er, „die Damen rennen her-
rum und ratſchen, kein Gott und kein Teufel kann da
etwas ändern.“ Was die Scheltworte und die Schmeichel-
reden des Direktors und was die grimmigſten Paragraphen
nicht erreichen konnten, das hat jetzt der Krieg ſpielend
durchgeſetzt. Als der Direktor dieſer Tage man ſpielte
im Stadttheater „Die Walküre“ während der Pauſe auf
die Bühne kam, fiel ihm die Ruhe auf, mit der der Umbau
vor ſich ging. „Nanu,“ fragte der Direktor, „wo ſind denn
heute die Damen?“ Lachend deutete der Jnſpizient auf die
Türe zum kleinen Proberaum. Da ſaßen Fricka, Sie g-
linde und die Walküren gemütlich nebeneinander,
eifrig mit Strumpfſtricken beſchäftigt. Silder
und Schwerter ſtanden in der Ecke und die göttlichen Jung-
frauen klapperten eifrig mit den Stricknadeln. De Re
giſſeur hatte einen großen Poſten Wolle gekauft und vi
Schauſpielerinnen und Sängerinnen gebeten, Strünvſe
die Soldaten im Felde zu ſtricken. Ein erfindungsreich
Mann, der Herr Regiſſeur.

Halle, 17. Okt. Der Halleſche Lazarettzug iſt
der 6. deutſchen Armee zugeteilt und nach Cambrai über-
führt worden.

Halle, 17. Okt. Einem achtjährigen Mädchen, das ſich
am vergangenen Montag an einem auf dem Unterberg auf-
geſtellten Koksofen wärmen wollte, gericken durch heraus-
ſpringende Funken die Kleider in Brand. Die Flam-
men wurden durch hinzukommende Arbeiter erſtickt, doch
hatte das Kind bereits erhebliche Brandbwunden erlitten.

Halle, 17. Okt. Während der kalten Jahreszeit ſoll auch
in dieſem Jahre armen Schulkindern der hieſigen
ſtädtiſchen Volksſchulen täglich vor Schulanfang warmes
Frühſtück unentgeltlich verabreicht werden.

Halle, 17. Okt. Der Staatsbahnverkehr über die neue
Eiſenbahnbrückeam Roſengarten iſt eröffnet worden. Leider
hat ſich an dieſer Stelle ein ſchwerer Unglücksfall er-
eignet. Der ſtädtiſche Landmeſſer Schmidt hatte geſtern
vormittag einen Arbeiter auf die Brücke geſchickt zur
Vornahme von Lotungsarbeiten. Dabei iſt wohl nicht be-
achtet worden, daß die Brücke keinen Raum bietet zum Aus-
weichen vor heranfahrenden Zügen. Es kam ein Zug von
zehn Lokomotiven, für auswärts beſtimmt, vom Bahnhofe
Halle hergefahren, von denen acht Lokomotiven an den
unglücklichen Arbeiter anfuhren und ihn an Ko pf und Bei-
nen entſetzlich verſtümmelten. Der Verunglückte wurde nach
dem Bergmannstroſt gebracht. An ſeinem Aufkommen iſt zu
zweifeln. Von dem emeritierten Oberpfarrer Lemme in
Halle wurde der hieſigen Univerſität ein Kapital von
20000 M. zur Errichtung einer Stipendienſtiftung
geſchenkt. Die Allerhöchſte Genehmigung zur Annahme die-
ſer Schenkung wurde Die Stiftung ſoll hinfort den
Namen „Lemme-Stiftung“ führen.

Querfurt, 17. Okt. Am Mittwoch Abend gegen 11 Uhr
und abermals am Donnerstag Abend kurz vor 6 Uhr über-
flog ein Flugzenug die hieſige Gegend. Der früh um 7
Uhr von Oberröblingen hier eintreffende Zug hatte geſtern
eine halbe Stunde Verſpätung, da in der Nähe von
Kuckenburg einige Wagen dieſes Zuges entgleiſt
waren. Die entgleiſten Wagen blieben auf der Strecke zurück.

Eisleben, 17. Okt. An Stelle des im Felde gefallenen
Dr. Suchs land wurde Dr. von Grabowski aus
Helbra zum Knappſchaftsarzt gewählt. An deſſen Stelle in
Helbra tritt der Hilfsarzt im hieſigen Knappſchaftskranken-
hauſe, Dr. Ramdohr.

Magdeburg, 17. Okt.

erteilt.

Daß Nikolaus Nikolafje-
witſch, der Zar-Anwärter, in Magdeburg ſeinerzeit zum
Ehrenmitglied eines Kriegervereins ernannt
wurde, dürfte in weiteren Kreiſen unbekannt geweſen ſein.
Er war es! Denn er iſt jetzt „ausgeſtoßen“ worden.
Ein Vereinsbericht darüber: Der Provinzialverein
ehemaliger Zehner-Huſaren hat ſein Ehrenmitglied Groß-
fürſt Nikolaus Nikolajewitſch aus dem Verein
liegenden Gründen ausgeſtoßen.

Halberſtadt, 17. Okt. Jn der vorgeſtrigen St a dtver-
ordnetenſitzung wurde der ſeinerzeit bis zu 100 000
Mark bewilligte Kriegsfonds um weitere 100000 M.
erhöht. Der Stadtverordnete Kaufmann Otto Moos
hake hat der Stadt 20000 Mark mit der Beſtimmung ge-
ſtiftet, daß die Zinſen erholungsbedürftigen Schweſtern des
Cäcilienftifts und der Pflege ſchwächlicher Kinder zugute
kommen ſollen. Weitere 3000 Mark hat er anläßlich ſei-
nes 70. Geburtstages für K riegswohlfahrtszwecke geſvendet.
Ein Aufruf der Kriegsdeputation, ein Drittel der Staats-
einkommenſteuer zu gleichen Zwecken zu ſpenden, hat bis
jetzt ſchon 95000 Mark ergeben.

melde
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Kriegsallerlei
Amerikaniſcher Kampf gegen den engliſchen Handel in

Südamerika.
London, 13. Oktober. Aus New- York wird ge-

meldet, daß in den Vereinigten Staaten gegenwärtig
Propaganda dafür gemacht wird, den Handel mit Süd
amerika, der bisher von en gliſ ch en Firmen betrie-
ben wurde, in amerikaniſche Hände zu bekommen.
So hat die Lehigh Balley Railrovad einen Spezia l
zug für ausländiſchen Handel ausgerüſtet, der für
Redner beſtimmt iſt, die auf jeder Station den Han
delskammern praktiſche Vorſchläge über die Ausfuhr
nach Südamerika machen ſollen, während ein Vertre-
ter der National City Bank über die finanziellen Fra-
en ſprechen ſoll. Der Zug wird an allen wichtigen
lätzen auf der Strecke nach Buffalo halten. Die

Strecke iſt ſo ausgeſucht, daß der Zug eine Gegend be
rührt, in der 759 der Produktion hergeſtellt werden,
die in Südamerika gebraucht wird. Dieſe neue Han-
delspropaganda verurſacht in England große
Aufregung.
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Die engliſchen Fahnen in der Mottenkammer. Es iſt
ſchon vielfa chaufgefallen, daß die Engländer in dem Kriege
keine Fahnen führen, und die Behauptung iſt geäußert
worden, daß die Engländer dieſe Feldzeichen als nicht mehr
zeitgemäß überhaupt abgeſchafft haben. Wie dem Berl.
Tageol. ein Herr, der lange in England gelebt hat, mitteilt,
iſt dieſe Annahme irrig. Die engliſchen Truppen bewahren
ihre Fahnen in motten- und einbruchsſicheren Räumen
auf. Die der Garderegimenter befinden ſich zum Beiſpiel
in den eisgekühlten Kellern des Piceadillylagerhaufes. Sie
hängen dort, vor Motten, Staub und anderen Feinden ge
ſchützt, neben den koſtbaren Pelzen, Stickereien, Spitzen
und dergleichen der königlichen Famſilie und des engliſchen
Adels. Der Zufall will, daß der Begründer dieſes beliebten
Lagerhauſes ein Deutſcher war. Vielleicht befindet ſich
auch ein Teil der von ihm gegründeten Lagerhausgeſell-
ſchaft in deutſchen Händen.

Rührende Opferbereitſchaft.
„Ein verwundeter Flieger im Garniſonlazarett in T.

bittet, ihm eine gute Geige leihweiſe zu überlaſſen, damit
er ſeinen verwundeten Kameraden etwas vorſpielen könne.“
Vorſtehende Zeitungsnotiz war vor wenigen Tagen zu leſen.
Der im Südweſten Berlins wohnhafte Dr. B., ſo wurde dem
Berl. L.-A. geſchrieben, entnahm der Sammlung ſeiner
wertvollen Geigen die beſte, und von dem Wunſch erfüllt,
der erſte auf dem Platz zu ſein, ſauſte er im Auto nach dem
genannten Lazarett. Groß war ſein Erſtaunen, als er, trotz-
dem die Uhr erſt 15 Minuten nach neun zeigte, bereits einen
„Mitbewerber“, einen würdigen, älteren Herrn, vorfand
und auf dem Korridor eine ebenfalls mit einer Geige „be
wehrte“ Dame herannahen ſah. Der ältere Herr äußerte
ſich zu Herrn Dr. B., daß es die Geige ſeines verſtorbenen
Sohnes ſei, die er bringe. Dieſe ſei ſeit deſſen Tode unbe-
rührt geblieben und in ſeiner Familie wie ein Heiligtum
betrachtet worden. Zu dem Zweck aber, einen unſerer braven
Vaterlandsverteidiger eine Freude zu machen, ſei das Beſte
gerade gut genug, und damit begaben ſich die beiden Herren
in Begleitung des Oberarztes zu dem verwundeten Flieger.
Dieſer ſah überraſcht bald auf die Herren, bald auf die Gei
genkaſten. Er ſei völlig ahnungslos; wiſſe nichts von einer
Zeitungsnotiz und könne ſich abſolut nicht erklären, wie
Plötzlich erinnerte er ſich an die junge Dame, die ſchon des
öfteren den Verwundeten und Kranken ſo ſchön vorgeſun
gen, und gegen die er gelegentlich einmal den Wunſch aus
geſprochen habe, eine Geige zu beſitzen, um ſeinen Leidens
genoſſen eine kleine Abwechſelung in dem grauen Einerlei
des Tages zu verſchaffen.
die betreffende Dame in der Tat die Zeitungsnotiz veran
laßt und auf dieſe Weiſe dazu beigetragen, den Herzens
wunſch des kranken Flieges zu erfüllen.

Einen heroiſchen Beweis für ſeine Vaterlandsliebe

gab der Werkmeiſter in Täbris (Perſien) Joſef Fiſcher.
Er iſt geſtern, wie ſein Vater in einem Nachruf ſagt, infolge
der übermenſchlichen Anſtrengungen einer 36tägigen Reiſe
von Täbris in Perſien nach Deutſchland im Alter von 30*
Jahren in Ganacker geſtorben.
Vaterland.“

W ve e

Städtiſches Krankenhaus, Reſervelgzarett.
Gabenliſte 3.

Für die im ſtädtiſchen Krankenhauſe verpflegten Kriegsverwundeten
gingen Spenden ein von: Herrn Rechtsanwalt Dr. Rademacher 1 Kiſte
Zigarren, div. Bücher, 2 Töpfe eingemachte Birnen, 3 Flaſchen Blau
beeren, 1 Korb Birnen; Altersheim 1 Seſſel; Herrn Köhler aus Werns
dorf 1 Hahn, 9 Hühner; Frau Regierungs- Aſſeſſor Harte
Wein; Herrn von

kuchen, Zigarren und Bücher;
aus Gr.-Gräfendorf 1 Korb Obſt; Her
Birnen, 24 Eier, 1 Flaſche Rotwein, 3
Verein ehemaliger Artilleriſten 1 Kiſte

Frauenverein hier 3 Töpfe
Herrn Kaufmann Dobkowitz 1 Kiſte Zigarren, Obſt;
rat Dr. Lveſener 8 Pfd. Weintrauben Frau A
Frau Bürgermeiſter Dr. Haacke 1 Korb Birnen;
Dr. Dehne 3 Flaſchen Rotwein; Herrn Paſtor Delius
Herrn Lehrer Kuntzſch 1 Korb Birnen; Herrn Regie
1 Rheiniſches Schwarzbrot; Herrn Menzel

B

Lehrer Reuſchert 8 Bände Geſchichte der Stadt Merſeburg.
Allen Gebern ſagen wir unſeren herzlichſten Dank.

Merſeburg, den 15. Oktober 1914.
Die Krankenhausdeputation.

Wie ſich bald herausſtellte, hatte

„Auch er ſtarb fürs deutſche

12 Flaſchen
vor Helldorf Bedra 130 Pfd. Obſt; Herrn Fabrikbeſitzer

Dietrich 6 große Speckkuchen, 2 Flaſchen Kümmel ſowie Tomaten, Kaffee
Ungenannt 3 Bücher, 1 Spiel; Frau Zorn

Herrn Fabrikbeſitzer Görling
ucker, 3 Tauben, 4 Paar Strümpfe
ſte Zigarren Ungenannt 2 Körbe

Obſt; Herrn Hilde aus Dürrenberg 5 Flaſchen Saft; Vaterländiſcher
Marmelade, 5 Töpfe eingemachte Birnen;

Frau Regierungs
Amtmann Kraatz Kuchen;

Frau Regierungsrat
Kriegsliederbücher;

rungs- Aſſeſſor Kramer
Ungenannt

ücher; Frau Verwaltungsgerichts- Direktor Klingholz Birnen; Herrn
Zeitſchriften

Die Nordſee als Kriegsſchauplatz.
Wer nur einmal die frieſiſchen Jnſeln

beſucht hat, weiß, wie ſchwierig die Schiffahrt an den
Küſten der Nordſee iſt. Sandbank liegt neben
Sandbank und nur ſchmale Rinnen geſtatten
den Schiffen, zu paſſieren. Dieſe Rinnen erreichen nur
dort, wo größere Ströme münden, eine ſolche Tiefe,
daß moderne große Schiffe in ihnen verkehren können,
alſo nur an der Mündung von Elbe, Weſer,
Jahde und Ems. Jenſeits der holländiſchen Grenze
bis zur Mündung des Zu yderſees finden ſich über-
all dieſe Sandbänke, die dann wieder ſich in großer
Ausdehnung vor der Rheinmündung finden. Dieſe
ſchmalen Rinnen, wo kleine Fahrzeuge ſich leicht ver-
ſtecken können, waren in alter Zeit der Schlupf-
winkel der Seeräuber und gewinnen in der
Zeit der Unterſeeboote ihre Bedeutung wieder.
Auch die engliſche Küſte erfreut ſich des Schutzes
ſolcher Sandbänke. überall wird ſo das Kampffeld für
eine offene Seeſchlacht beſchränkt und zugleich die Ge-
fahr für die Schiffe vergrößert, die treibende
Minen verurſachen. Jn Friedenszeiten wird die
Schiffahrt nur durch ein ausgedehntes Syſtem von
Leuchttürmen, Leuchtfeuern und Feuerſchiffen ermög-
licht, aber im Kriege werden alle ſolchen Lichter gelöſcht
und die Schiffahrt iſt beſonders im Nebel äußerſt ge-
fährlich. Eine Flotte, die ſich alſo im ſüdlichen Teile
der Nordſee hält, iſt tatſächlich unangreifbar. Zwi-
ſchen Hull und Skagen liegt halbwegs die Dogger-
bank, nördlich davon iſt die Nordſee tief und ruhig,
aber gerade deswegen auch ſelten der Schauplatz grö-
ßerer Schlachten geweſen.

e J
Unſere Rieſenmörſer. Man begegnet jetzt in der

Preſſe der Auffaſſung, daß die militäriſche Welt durch
das Auftreten unſerer 42-3entimeter-Mörſer über-
raſcht worden ſei. Daß iſt nicht ganz zutreffend oder
ſollte es nicht ſein. Der ſchweizeriſche Geniehaupt-
mann Bruno Zſchokke erwähnt ſie in ſeinem im Som-
mer 1911 erſchienenen Werke: Handbuch der militäri-
ſchen Sprengtechnik für Offiziere aller Waffen. Ge-
legentlich der Beſprechung der Wirkungen, welche die
japaniſchen 28-Zentimeter-Briſanzgranaten von 350

Kilogramm Gewicht und 45 Kilogramm Ladung und
die franzöſiſchen 22-Zentimeter- Granaten von 90 Zen-
timeter Länge und 142 Kilogramm Gewicht bei 36 Kilo-
gramm Ladung haben, ſagt er in der offenbar erſt zum
Schluß eingeſchobenen Fußnote, die ſich auf die Ein-
dringungstiefen und Sprengwirkungen bezieht: „Dieſe
Ziffern dürften aller Vorausſicht nach eine weitere
Steigerung erfahren, da angeblich Krupp jetzt ſchwere
Belagerungs-Mörſer von 40--42 Zentimeter Kaliber
mit Geſchoßgewichten von 1400 Kilogramm erzeugt.“
Offenbar hat man, bemerkt dazu die „Köln. Volksztg.“

Be *39 J J J

a man M ä a n h 4 e

2 Körbe

Verbrenmungs-Särge
aus Méetall und Holz, sowie

grosses Lager eichener und kieferner Pfostensärge.

MeoetallSärge
Sarg Magazin von O. Sahzlz V W an Kult Mosse, Magdeburg

menrsebaergy-
Gotthardtstr. 34. Telephon 458. Gotthardtstr. 34.

ſollen auf gute erſte Ackerhypothek,
evtl. auch geteilt, ſofort oder zum
1. Januar 1915 ausgeliehen werden.
Baldige Geſuche unter „„A. T. 377

erbeten.
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werden sofort nach Ankunft im Lokal bekannt gegeben.

Telephon 9.

r 867), im Auslande geglaubt, daß dieſem „Angeb-
ich“ kein Glauben beizumeſſen ſei, und auch bei uns

ſcheint dieſe Andeutung überſehen worden zu ſein, bis
die letzten Wochen ihre Wahrheit Fundtaten.

Dichtend in den Tod.
Die Andernacher Volkszeitung veröffentlicht ein Ge

dicht, das ein in Frankreich gefallener Soldat verfaßt hat.
Es iſt wohl in der Vorahnung kommenden Todes vor
Schlacht entſtanden. Nur dem Umſtand, daß den Rock
Gefallenen ein anderer verwundeter Kamerad an ſich nahm,
iſt es zu danken, daß das ergreifende Gedicht der Vergeſſen
heit entriſſen wurde. Es wurde durch einen in einem
Lazarett von Andernach untergebrachten Verwundeten der
dortigen Volkszeitung zum Abdruck geſandt. Wir gebe
es hier wieder:

Der ſterbende Soldat.
Die Kugel traf,
Mich ruft der Tod,
Und alles tritt zurück.
Jetzt end' ich meinen Lebenslauf
Und all mein Lebensglück.
Wer auf der Welt was Liebes hat,
Der blieb ſo gern allhier.
Ade, ade, du ſchöne Welt,
Jch ſcheide ſchwer von dir.
Die Wunde brennt,
Das Auge bricht,
Schon ſchwindet's um mich her.
So früh ſchon ſchickt man mich ins Feld,
Jetzt lieg' ich ſterbend hier.
Ade, ade, du ſchöne Welt,
Jch ſcheide ſchwer von dir.
Freund, wenn du heimkehrſt,
Grüß' mein Lieb,
Sag', daß ich ſterben mußt',
Sag', daß ich treu ſie hab' geliebt,
Treu bis zum Tod ins Grab.
Wer auf der Welt was Liebes hat,
Der blieb ſo gern allhier.
Ade, ade, du ſchöne Welt,
Jch ſcheide ſchwer von dir.
Sag', wo ich ihre Locke trug,
Traf mich das kalte Blei,
Der Schuß, der durch die Locke ging,
Riß mir das Herz entzwei.
Wer auf der Welt was Liebes hat,
Der blieb ſo gern allhier.
Ade, ade, du ſchöne Welt,
Jch ſcheide ſchwer von dir.

Die heutige Nummer umfaßt 8 Seiten.

neuesten Kriegsdepeschen
des M. T.

Bes.: Emil Rülke
Telephon 9.

Müllers Hotel

Dienstag, 20. Okt. abends 8 Uhr:
Ueberfall. Im Lager vorSedan

r r J c e W 5 t

für unſere braven Truppenim Felde

Deutſche Art. 5Deutſche Rüſtung 5 Stück Inhalt 40 Pfg.
Deutſche Ehre 5—*5 Stück Inhalt 50 Pfg.
Deutſche Einheit 5 Stück Inhalt 60 Pfg.
Germanen- Treue 5 Stück Inhalt 75 Pfg.

Domſtr. 1.

Feldpoſtbriefe

Cigarren.
Stück Jnhalt 35 Pfg.

Garantiert Hamburger Fabrikat.
Portofrei zu verſenden.

Albert Dietzold
Domſtr. 1.

Mitglied des Rabatt-Spar-Vereius.
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